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Missionarisch in Leben und Wirken
Vor einem Jahr, im September 1978, haben die Kapuziner ihren

missionarischen Einsatz überprüft und dafür neue Richtlinien ausgearbei-
tet. Diese entstanden in einem vierwöchigen Arbeitsseminar im Antonius-
haus Matth (Morschach), an dem neben der gesamten Ordensleitung auch

Experten und Delegierte von allen Kontinenten, besonders aus der Dritten
Welt, teilnahmen. Das Schlussdokument' zusammen mit einigen weite-
ren Arbeitspapieren^ dieser Studienwochen ist soeben im Verlag der
Missionsbenediktiner von Münsterschwarzach erschienen. Adressa-
ten des Dokumentes, der sogenannten «Mattli-Erklärung», sind zu-
erst die 12000 Kapuziner in aller Welt und dann besonders die Ka-
puzinermissionare. Durch die Veröffentlichung in der Reihe «Mün-
sterschwarzacher Studien» soll das ordensinterne Missionskonzept
einem weiteren Kreis zugänglich gemacht werden. Im folgenden
möchten wir einige Grundgedanken des Schlussdokumentes vorstel-
len.

Aufgerufen durch Kirche und Orden
Die Tatsache, dass alle Kapuziner angesprochen werden und

nicht nur jene 1590 Mitbrüder, die in Gebieten der Kongregation
für die Verbreitung des Glaubens arbeiten, ist bezeichnend für das

neue Missionsverständnis. Praktisch überall, wo das politisch mög-
lieh ist, sind aus den «Missionsgebieten» Ortskirchen, Diözesen und
Pfarreien, entstanden. In manchen Ländern der Dritten Welt, so in
Indien, Indonesien, Brasilien, Ostafrika, rekrutiert der Orden heute
mehr neue Mitglieder als in Europa und Nordamerika. Der Orden
sah sich daher gezwungen, «von der territorialen und verwaltungs-
mässigen Bedeutung» des Missionsbegriffes abzurücken und einen
«mehr theologischen und existentiellen Standpunkt» einzunehmen
(Schlussdokument, Abschnitt 5^).

Das zeigt die Beschreibung der Missionare, «die in irgendei-
nem Land die Grenzen der christlichen Gemeinschaft) gleichsam
überschreiten, um die Botschaft von Christus jenen Völkern und
Menschengruppen zu bringen, die tatsächlich am meisten <am Ran-
de des Reiches) leben» (6). Verkürzt gesagt: Missionar ist nicht,
wer in einem bestimmten Gebiet arbeitet, sondern wer Jesus und
seine Botschaft über die Grenzen der christlichen Gemeinschaft hin-
aus bekannt macht. Das kann überall geschehen.

Dieser erweiterte Missionsbegriff wird im Dokument klar auf-
gezeigt, aber in der Anwendung noch nicht genügend vom traditio-
nelleren getrennt. Welcher von beiden jeweils gemeint ist, muss aus
dem Kontext ersehen werden.

Jesus verArüuJe«
Die Hauptaufgabe des Missionars wird darin gesehen, «auf

kritische und konstruktive Weise Jesus als die bestimmende
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Wirklichkeit für den Einzelmenschen und

die Gesellschaft darzustellen» (7). Sie

zwingt zum Nachdenken über die wahren

und wesentlichen Inhalte der Botschaft

(vgl. 7, 13, 15), was bei missionarischen

Tagungen gerne auf Kosten der Methodik

zu kurz kommt.

Die Kapuziner befürworten eine «sach-

gemässe Synthese zwischen Evangelisie-

rung und Humanisierung» und sie streben
eine «umfassende Befreiung des Menschen
durch Jesus Christus» an. «Ziel der Missio-
nare muss all das sein, was die volle Würde
der menschlichen Person betrifft.» Des-

halb wollen die Kapuziner nicht nur das

Evangelium weitergeben, sondern sich

auch anstrengen, «das zu überwinden, was
die Menschen verdammt, am Rande des

Lebens zu bleiben, wie Hunger, chronische
Krankheiten Unterdrückung in allen
Formen» (8). Besonders gilt ihr Dienst je-
nen, «die über <die Ferne von Christus)
hinaus unter Sklaverei jedweder Art und
der Benachteiligung in der Gesellschaft lei-
den». «Eine mutige evangelische Anklage»
ist oft am Platz, wenn dabei nur die «volle
evangelische Freiheit» und die den Ordens-
leuten zukommende Rolle gewahrt werden

(9).
Fra/zzzste«Er/!er £V/;e

Die Spiritualität und das historische Er-
be der Kapuziner legen diesen eine eigene

Schattierung im Missionswerk auf. Schon

«jede franziskanische Berufung ist im
Grunde missionarisch» und «trägt eine

spontane apostolische Dimension über alle
Grenzen hinaus in sich», «weil auch das

Evangelium ohne Grenzen ist» (10).
«Unter den verschiedenen Weisen, das

apostolische Charisma des Ordens zu ver-
wirklichen, steht auch jene, dass einige
Brüder als <evangelische Menschen echt,
schlicht und froh leben> und in einem ganz
bestimmten Milieu das Evangelium ver-
künden, nämlich unter denen, die wei-

ter von Christus entfernt sind» (11). Hier
zeigt sich die Vielfalt möglicher missionari-
scher Einsätze, die den verschiedenen Si-

tuationen anzupassen sind, und die Un-
möglichkeit, beim Kapuziner zwischen

Missionar und Nicht-Missionar eine ein-

deutig klare Linie zu ziehen, sobald der

rein territoriale Missionsbegriff aufgege-
ben wird.

«Der spezifische Beitrag der missionari-
sehen Tätigkeit des Kapuziners verwirk-
licht sich durch die persönliche und ge-
meinschaftliche Treue zu unserem Charis-

ma als Mindere Brüder». Das bedeutet für
uns, «das Evangelium in unserer Existenz

zu inkarnieren und froh und schlicht die

Liebe des Vaters zu allen Menschen zu be-

künden». Als echte Brüder und Diener al-
1er Menschen, die im eigenen Leben den

Geist Gottes erfahren, sollen die Kapuziner
sich in die Probleme der integralen Ent-
Wicklung einfühlen und in totaler Verfüg-
barkeit in gesundem Pioniergeist auf die

dringenden Bedürfnisse des Menschen und
der Kirche eingehen (vgl. 12). Unser Or-
densideal verlangt, dass «wir als echte Die-

ner aller Menschen leben, demütig, arm,
alle achtend, immer Frieden stiftend, ein-
fach im Lebensstil und in den Beziehungen
zu den andern» (12).

Aus dieser Grundeinstellung ergeben
sich praktische Weisungen. So wird die Zu-
sammenarbeit betont: «Als (apostolische
Brudergemeinschaft) suchen wir die mis-
sionarischen Aufgaben gemeinsam zu pla-
nen und auszuführen, eher als Werk der

Brüderschaft denn als Unternehmen einzel-

ner Personen». Im Dialog mit allen Men-
sehen, sind «die Botschaft und die Werte,
die in andern vorhanden sind, anzuerken-

nen». Die Katechese ist «auf den Wesens-

kern des Evangeliums zurückzuführen»,
um «jene zu erreichen, die weiter vom
Glauben entfernt sind». Die Vorliebe gilt
den Armen, doch sollen wir nach dem Bei-

spiel des hl. Franziskus «auch den Mächti-
gen und Verantwortlichen der Völker
das Evangelium verkünden» (13).

zwr m Aszo/zaràc/zezz A u/gabe
Im Hinblick auf das heutige Verstand-

nis der andern Religionen wird die Berech-

tigung der Missionierung und deren Sinn

dargelegt. «Jeder Jünger Christi hat per-
sönlich eine besondere missionarische Ver-

antwortung. Sie ergibt sich aus dem eige-

nen Glauben und der innern Dynamik der

eigenen religiösen Erfahrung» (14). «Des-

halb übernimmt unser Orden die Pflicht
der Heilsverkündigung und zählt die

Mission zu seinen vordringlichsten aposto-
lischen Verpflichtungen» (15).

Neue Situationen
Nach den grundsätzlichen Überlegun-

gen des ersten Teiles wird die Aufmerk-
samkeit auf die konkreten Lebenssituatio-

nen gelenkt, in denen die Brüder heute mis-
sionarisch tätig sind.

Szc/z m'c/z? au/cbwîgen
Die Ortskirchen, welche die Verantwor-

tung der Missionsinstitute für die organisa-
torischen und kirchlichen Dienste weitge-
hend übernommen haben, versetzen die

Missionare in eine neue Lage. Diese «wer-
den aus dynamischen Kirchengründern
Mitarbeiter, aus Männern der Initiative
und der selbständigen Entscheidung Men-
sehen des Dialoges, des Hörens und in ei-

nem gewissen Sinne des Gehorchens und

der Verfügbarkeit». So hat der Franziska-

ner Gelegenheit, «seine Identität der Ver-

fügbarkeit und der Minorität besser zu le-

ben. Er stellt sich weder als Obern noch als

Untergebenen hin, sondern als Bruder. Er
drängt sich nicht auf, sondern bietet sich

an» (18).
Wo der Missionar einer fremden Orts-

kirche beisteht, ist er «nicht mehr so sehr

der von einer Mutterkirche mit einseitiger

Entscheidung <Gesandte>, als vielmehr der

(Eingeladene) einer Ortskirche, die seiner

bedarf, und solange sie seiner bedarf» (18).
Das Hauptziel seiner Aufgabe besteht dar-

in, «verantwortliche Kräfte am Orte selber

auszubilden, Klerus, Ordensleute, Katechi-

sten, Laien, die sich für den sozialen und

politischen Fortschritt einsetzen». Die Ka-

puziner werden ermuntert, «die Bildung
der christlichen Gemeinden sehr zu för-
dem, Verantwortung zu übertragen und
sich so allmählich überflüssig zu ma-
chen» (19). Aus dieser Sicht ist der Orden
bestrebt, fremde Missionare durch einhei-
mische Mitbrüder zu ersetzen (vgl. 19).

Po/zY/sc/zer und wzTAc/za/t/zc/zer JFo/zete/

Neben der neuen kirchlichen Situation
trifft der Missionar neue sozioökonomische
und politische Situationen, und zwar je
nach Land sehr verschiedene. Dementspre-
chend muss auch die Evangelisierung je ei-

gene Wege gehen.
«Der Mindere Bruder nimmt die neue

geschichtliche Wirklichkeit in geistlicher
Armut an, mit Glaube an die Vorsehung,
in Fröhlichkeit, freilich auch mit kritischen
Augen. Er reagiert mit dem Mut des Pro-
pheten und wird diese Veränderung
auch selber auf vorbildhafte und schöpferi-
sehe Weise leben»(20).

Unabhängige Staaten, wo früher Kolo-
nien waren, Systeme der nationalen Sicher-

heit, zum Beispiel in Lateinamerika, der in-
ternationale Kapitalismus und marxisti-
sehe Regime werden eher als Beispiele für
eine individuell anzupassende Evangelisie-

rung genannt, als dass eine vollständige
Aufzählung der Situationen, in denen wir
arbeiten, angestrebt wird. Es ist den Pro-
vinzen überlassen, ihre aktuellen Verhält-
nisse zu analysieren und entsprechende

' Walbert Bühlmann (Hrsg.), Ein Missions-
orden fragt nach seiner Zukunft, Münster-
schwarzacher Studien Band 32, Münsterschwar-
zach 1979, X + 178 Seiten.

2 Neben dem Schlussdokument (S. 1-38) der

Tagung enthält das Buch Referate, die zu seiner

Vorbereitung oder Erklärung gehalten wurden,
so von Walbert Bühlmann, Lazzaro Iriarte, Fi-
dèle Lenaerts, Francesco Saverio Toppi, Alkuin
Stillhart.

1 Im folgenden geben die Ziffern in Klam-
mern jeweils die Randnummern bzw. die Ab-
schnitte des Dokumentes an.
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Schritte für die Evangelisierung zu unter-
nehmen (vgl. 21-24).

TVeue /Or/tare/Ze S/taattonen
In einem weiteren Abschnitt wird die

kulturelle Pluriformität betrachtet. Es

stellt sich im internationalen Einsatz das

Problem der Kulturbegegnung. «Während
die westliche Technik sich über die ganze
Welt ausbreitet, stehen die Kulturen der

verschiedenen Völker nach Jahrhunderten
des vorherrschenden Europäismus in einer
Phase der Wiedergeburt Der Mensch

will über den wirtschaftlichen Fortschritt
hinaus eine kulturelle Umwelt haben, wo er

sich wirklich zuhause fühlt» (25). Der Mis-
sionar wird sich nicht nur taktisch der neu-

en Kultur anpassen, sondern «die Kultur-
werte schätzen», die er dort findet.

D/a/og mit tte« /?e//g/o«efl
Die Religionen sind «zu einem grosse-

ren Selbstbewusstsein gelangt. Je mehr wir
durch echten Kontakt und Dialog die
Kenntnis der Religionen vertiefen, desto

mehr schätzen und bewundern wir sie».

Der Franziskaner «freut sich über die Auf-
Wertung der religiösen Welt. Er lobt den

Herrn für die Wundertaten, die er inmitten
aller Völker vollbringt. Er wird den Dialog
und das Gemeinsame Gebet suchen» (27).

Diese positive Sicht der nichtchristli-
chen Religionen achtet auf das Prinzip der

Religionsfreiheit, bei der nicht nur die

«Möglichkeit, das Evangelium in der gan-
zen Welt zu verkünden» gefordert, sondern
auch «das Recht, seinem eigenen Gewissen

zu folgen» für alle anerkannt wird. Unsere
Christen müssen «reifen in der evangeli-
sehen Freiheit und folglich auch in der

grosszügigen Toleranz einer berechtigten
Pluriformität» (26). Daher kann die mis-
sionarische Tätigkeit «nicht geschehen oh-

ne Dialog, und beim Dialog kann Mission
nicht ausgeschlossen werden». Er soll viel-
mehr ermöglichen, «die Erfahrung Gottes
auszutauschen» (28). Eine ökumenische
Offenheit im missionarischen Dienst ist auf
diesem Hintergrund selbstverständlich

(vgl. 29).

«Re/Zg/öse Nomaden»
Die Ausweitung des Missionsverständ-

nisses wird auch im Einbezug der Säkulari-
sierung und des Säkularismus ins Missions-

Programm sichtbar. «Viele Christen, aber

auch viele Anhänger der nichtchristlichen
Religionen (wandern aus> von ihren eige-

nen Systemen und ihren religiösen Struktu-
ren. Sie werden dadurch nicht ohne weite-

res religionslose Menschen, sondern in
einem gewissen Sinne (religiöse Noma-
den> » (30). Wir finden sie in unserer eige-

nen Nachbarschaft, vielleicht in den eige-

nen Familien. Die Kapuziner mögen «mit

grosser Offenheit für die Gefühle des mo-
dernen Menschen» sich fragen, welches der

bleibende Kern der evangelischen Bot-
schaft ist, «den wir in einer modernen

Sprache ihnen verkünden sollen». «Sie ha-

ben mit den (religiösen Nomaden> mitzu-
wandern, um ihnen ihre Existenz zu deuten

und im richtigen Augenblick das Wort des

Heiles in ihr Leben hineinzusagen» (30).
«Das radikalere Phänomen ist der Sä-

kularismus, der Gottes Existenz leug-
net.» Nicht-Praktizierende und Nicht-
Glaubende schaffen «neue missionarische
Situationen». Der Kapuziner soll «inmitten
dieser wirklich (fernen) Brüder leben, vie-
le Vorurteile abbauen, eine Art Heimweh
nach der Transzendenz erwecken» (31). In
diesem Zusammenhang wird auf die mis-
sionarische Arbeit verschiedener Spezial-
Seelsorger, zum Beispiel der Hausmissiona-

re, hingewiesen, die das bereits seit Jahren
hier verwirklichen.

Praktische Wegweisungen
Im dritten Teil des Dokumentes werden

praktische Wege aufgezeigt, wie das darge-

legte Missionskonzept verwirklicht werden
kann. Der Plenarrat soll ja «Ausgangs-
punkt zu einer zeitgemässen Planung unse-

rer missionarischen Aufgaben» werden

(33).
«Eine erste praktische Konsequenz ist

die Pflicht, auf allen Ebenen unsere pasto-
rale Optik und unsere Dienste in der Kirche
und in der Welt einer Prüfung zu unterzie-

hen, und zwar in Beziehung zu den charak-
teristischen Forderungen unserer missiona-
rischen Sendung.» Gesamtorden und Pro-
vinzen sind dazu aufgefordert. Auch «die

Verringerung des Personals zwingt uns,
die missionarischen Einsätze und Ver-

pflichtungen zu überprüfen» (34).
Recht ausführlich werden Ratschläge

für die Bewusstseinsbildung in Sachen Mis-
sion gegeben und Wege der Aus- und Wei-

terbildung von Missionspersonal aufge-
zeigt. Für die Schweiz bringt dieser Ab-
schnitt wenig Neues, da er weitgehend An-
regungen aus der Zusammenarbeit der
schweizerischen Missionsinstitute in Ani-
mation und Bildung auswerten kann (vgl.
35-37).

Evangefec/te TVene

Es werden auch Grundentscheidungen
für die pastorale Arbeit getroffen. Die sind

zuerst von der Ordensspiritualität her gege-
ben. «Die Garantie und die Fruchtbarkeit
unserer missionarischen Arbeit werden

grundlegend abhängen von der evangeli-
sehen Treue zu unserer franziskanischen

Berufung.» Der Orden sucht also nicht zu-
erst Missionare, sondern Brüder, die seine

franziskanischen Ideale teilen. Sie will er
für evangelische und humanitäre Dienste

freigeben. Die Ordensspiritualität ruft
nach «Menschen des Glaubens und des Ge-

betes», die «das wirkliche Bild armer, de-

mütiger und echt brüderlicher Menschen

zeigen» (38).
Die Förderung einheimischer Kapuzi-

ner-Berufe wird sehr empfohlen. «Zum
Zweck einer immer wirksameren Evangeli-
sierung und der Errichtung der Ortskirche

möge man Strahlungszentren unserer Spiri-
tualität und unseres franziskanischen Le-
bens schaffen.» Der Orden soll «die Ein-

Pflanzung des Ordens an den neuralgischen
Punkten des Lebens und des Geistes der

neuen Welt vorantreiben» (39). Das gilt
nach dem neuen Missionskonzept auch für
die alte Welt.

Aus der grundlegenden Besinnung auf
die eigene Spiritualität im Apostolat, erge-
ben sich einige Schwerpunkte in der Seel-

sorge: die Vertiefung in die Heilige Schrift,
eine richtige Synthese zwischen Evangeli-
sierung und Sakramentalisierung, die För-
derung einer gesunden, von Missbildungen
gereinigten Volksfrömmigkeit, in der die

Spontaneität des Volkes ihren Ausdruck
und ihre Bewegungsfreiheit findet, ferner
der Dienst am Armen, die Förderung der

christlichen Basis-Gemeinschaften und der

franziskanischen Laiengruppen (40).
Weitere Abschnitte befassen sich mit

Formen möglicher Zusammenarbeit unter
den Provinzen, zwischen Ordensleuten und

Laien, Heimat und fernen Ortskirchen, so-

wie mit der Administration der Missionsar-
beit im Orden (41-42).

Nic/tt grassarttge JFerAre

«Alle geben zu, dass das Finanzpro-
blem nicht zu den dringlichsten und Be-

sorgnis erregenden gehört.» Es wird ange-

regt, die finanziellen Mittel mässig einzu-

setzen, so dass sie zur Selbsthilfe führen.
«Die Sorge des Missionars sei, nicht gross-
artige Werke aufzurichten, sondern be-

scheidene und selbsttragende, so dass sie

bei seinem Fortgehen ohne besondere

Schwierigkeiten und ohne die Notwendig-
keit weiterer Finanzhilfen weiterbestehen

können» (43).

Erov/nzen statt M/ss/onen
Bisher war der Orden administrativ in

Provinzen, Vizeprovinzen und Missionen

eingeteilt. Entsprechend dem neuen Ver-
ständnis sollen allmählich alle Missionen in

Vizeprovinzen oder Provinzen umgeformt
werden. Das wird einige Zeit dauern und

grosse Rücksichtnahme auf das geschichtli-
che Werden der einzelnen Lokalkirchen
und die internationale Zusammensetzung
unseres Personals fordern. So entstand
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schon im Jahre 1976 die Provinz Indone-
sien mit den drei Regionen Kaibar (Pontia-
nak), Medan und Sibolga. 1980 soll die Vi-
zeprovinz Tansania errichtet werden.

Eine Richtung zeigen
Das vorliegende Dokument «Missiona-

risch in Leben und Wirken» will die Kapu-
ziner anregen, ihren Beitrag an der Mis-
sionsarbeit der Kirche im Lichte der gegen-

wärtigen Ekklesiologie, ihrer Identität als

Mindere Brüder und der veränderten Ver-
hältnisse der Welt zu leisten. Es will nicht

erschöpfend noch endgültig sein, sondern

Impulse geben und eine Richtung zeigen.

«Was wir in dieser Botschaft alles gesagt

haben, entspricht vielleicht nicht unmittel-
bar dem, was wir jeden Tag zu leben ver-

mögen. Es stellt jedoch ein Konzept dar,
das wir annehmen, einen Weg, den wir ge-

hen, ein Ziel, das wir erstreben möchten»

(50).
Wenn dieses Programm von der Basis

des Ordens aufgenommen und in die Tat

umgesetzt wird, werden die Kapuziner
zwar nicht mehr von Missionen als geogra-
phisch abgegrenzte Gebiete reden, aber um
so mehr in den 69 Ländern, in denen sie

wirken, mit neuem Einsatz für die Evange-

lisierung und Humanisierung der Welt ar-
beiten.

F/ete/zs SföcL/t

Weltkirche

Medellin und Puebla:
Kulturrevolution oder
Evolution?
«Das Lebe« La«« «ar /'« <7er Scbaa nac/t

rücLwärte ver.sta«e/e«, aber es La«« «ar /'«

der Scbaw «acb vorwärts ge/ebt werde«»

fSöre« AJerLegaardj.
Die Neuheit von Medellin und Puebla

ist wiederholt von kompetentester Seite un-
terstrichen worden. Man versuchte auch,
mit viel Akribie die so oft beschwörten,
noch öfters zerredeten und doch so wichti-
gen «Zeichen der Zeit» zu ergründen. Für
uns sind Medellin und Puebla selbst schon

zu Zeichen der Zeit geworden. Doch ist da-
mit noch nicht alles über das IP/'e dieser

Neuheit gesagt. Handelt es sich mehr um
eine Epoche innerhalb eines weiten Sy-
stems oder um einen Systemwechsel, gar
um eine Kulturrevolution? Das zu bea«t-

worte« ist nicht meine Absicht, ich möchte
dem Leser bloss einige Elemente vermitteln
um wenigstens das Problem schärfer zu er-
fassen. Auf jeden Fall ist es geraten, nicht

vorschnell zu harmonisieren. Dabei bin ich
mit der Gefahr der Vereinfachung bewusst,

wenn ich ein so weites Thema auf so be-

schränktem Raum behandle'.

I. Lateinamerika vor Medellin
und Puebla

1. Transkulturation
Bereits vor Kolumbus gab es in Ameri-

ka gleichzeitig verschiedene «Kulturen»;
selbst heute noch ist die kulturelle Zeit je
nach Gegend von der chronologischen ver-
schieden und reicht vom Steinzeitalter bis

zum Computer. Und dann muss man die

Rassenmischung stets in Betracht ziehen

(Indianer, Weisse, Neger, heute - zum Bei-

spiel in Guyana - auch Asiaten, das heisst

Inder und andere). Die Rassenmischung
wird nicht selten hochgespielt: «Die wir mit
dem Zweiten Vatikanischen Konzil glau-
ben, dass jegliche Rassendiskriminierung
überwunden und eliminiert werden muss,
weil sie dem Plan Gottes widerspricht, be-

trachten die radikale Rassenmischung Ve-
nezuelas als ein Zeichen der Hoffnung,
weil sie ein Zeichen der Brüderlichkeit un-
ter den Menschen ist»L

Obwohl von einem (philosophischen)
Anthropologen stammend, scheint mir die-

ser Satz eines gewissen Romantizismus
nicht zu entbehren. Im Unterschied zu den
Engländern kamen die spanischen Eroberer,
weithin Soldatesca und manchmal ehemali-

ge Sträflinge, nicht mit ihren Frauen nach
Amerika. Die Rassenmischung mit den In-
dianerinnen, die sie nicht selten in Mensch-
lichkeit oder wenigsten menschlicher Sensi-

bilität übertrafen, hatte nicht viel von «tief
brüderlicher Überzeugung», eher schon

von sexueller Anarchie: «Man spricht oft
von der Rassenmischung Lateinamerikas;
dennoch, sie war weder homogen noch in-
tegrierend»^. Wenn man an die Dezimie-

rung der Indianer und an den Sklavenhan-
del mit den Negern denkt, so bleibt von der
romantischen Brüderlichkeit wenig übrig.

1.1 Die Conquista
Man vergleicht die Conquista Latein-

amerikas oft mit dem «Kreuzzug» Spa-
niens gegen die Mauren. Zu Unrecht. Das

acht Jahrhunderte dauernde Vorwärtsdrin-

gen war für einen Kreuzzug denn doch zu

lang; ausserdem heiratete man nicht selten

herüber und hinüber, ja man verbündete
sich mit dem Gegner, um Streitigkeiten im

eigenen Lager zu begleichen. Der spanische
Nationalheld «Cid» ist dafür ein Zeuge.
Das Motiv der Entdeckungsfahrten ist bis

heute umstritten: Missionierung oder aar;
sacra /ames? Auf jeden Fall fiel in den er-

sten Jahrzehnten die Missionierung stark

ins Gewicht. Für die Königin Isabel la Ca-

tôlica dürfte sie das Hauptmotiv gewesen
sein. Auch Karl V. fühlte sich dafür stark
verantwortlich.

Von einer eigentlichen Transkultura-
tion kann kaum gesprochen werden. Die
drei Hochkulturen (Inkas, Mayas, Azte-
ken) wurden zerstört; ein unersetzlicher
und bedauerlicher Verlust. Auch die katho-
lische Religion wurde den Eingeborenen
nicht selten aufgedrängt''. Doch machen

wir den Spaniern keinen zu starken Vor-
wurf, andere europäische Völker hätten es

kaum anders getan (was natürlich keine

Entschuldigung ist, obwohl man damals
nicht die anthropologischen Kenntnisse un-
serer Zeit hatte). Was die Kz'rcLe betrifft,
so ist es ihr bis heute im wesentlichen nur
ein einziges Mal gelungen, eine heidnische
Hochkultur zu integrieren, nämlich die hei-
lenistische. Dieser konkrete Fall steht ein-

zig da und scheint unwiederholbar.

1.2 Die ersten Jahrzehnte der

Missionierung
Man darf aber nicht glauben, dass die

Spanier die Indianer verachteten. Unter
den Entdeckern und mehr noch kurz nach-
her kamen auch gebildete Menschen nach

Amerika, welche raffinierteste Formen eu-

' Zur Themenauswahl meines letzten Arti-
kels SKZ 21/1979: Die MenscLenrec/ite durch-
ziehen in Puebla, unter dem Einfluss Johannes
Pauls II., das Dokument wie ein roter Faden; die

fie/remngstLeo/ogze ist eines der brennendsten
Anliegen Lateinamerikas und wird es noch mehr
werden; die zlrmizt, besonders des Klerus, ist ei-

ne unabweisbare Forderung der Zeit.
^ Iglesia Pascual, Caracas, 3/4, Julio/Di-

ciembre 1972, S. 350.
3 Jesus Garcia Gonzâles, lateinamerikani-

scher Vertreter in der Päpstlichen Kommission
«Justitia et Pax», in: ebd. S. 351.

Die Indianer mussten bei der Eroberung je-
weils das sogenannte «requerimiento» anhören,
einen Abriss der Heils- und Kirchengeschichte
von Adam bis Christus und von der Gründung
des Papsttums bis Alexander VI. Es existiert
noch ein Exemplar des Geographen Martin Fer-
nandez, das mit dem Satz endet: «Wenn ihr nicht
dem Papst und seiner Majestät dem König ge-
horcht oder böswilligerweise eure Antwort auf
später verschiebt, könnt ihr sicher sein, dass ich
mit Gottes Hilfe gegen euch vorgehen und euch

überall und auf jede Weise bekriegen werde.»
Bekannt ist die Antwort der verdutzten Indianer
von Sinü (heutiges- Kolumbien). Sie erklärten
sich damit einverstanden, dass es nur einen einzi-

gen Gott gibt, doch «was den Papst betrifft, dass

er der Herr des Universums sei und dass er ihr
Land dem König von Kastilien geschenkt habe,
beweise, dass er betrunken gewesen sei, weil er

verschenkte, was ihm nicht gehöre; und der Kö-
nig müsse verrückt sein, wenn er erbitte und
empfange, was ihm nicht gehöre». Die Antwort
mag für unsere Verhältnisse wenig höflich sein,
sie scheint aber zu beweisen, dass die armen Wil-
den für ihre Verhältnisse eine staunenswerte
Kenntnis des Naturrechts bewiesen.
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ropäischer Kultur mit sich brachten. Sogar
der berüchtigte Cortés in Mexiko gab sich

Rechenschaft, dass auf die Dauer Stiefel
und Sporen nicht genügten. Der Eifer und
die Einfühlungsgabe von nicht wenigen
Missionaren gaben sich Rechenschaft, dass

man sich dem Volk anpassen müsse. Schon

damals begnügten sie sich nipht mit dem

Katechismus, sondern leisteten trotz aller

Beschränkung eine qualifizierte Kulturar-
beit in der Landwirtschaft; zu Beginn wa-

ren es vor allem Franziskaner.
Bischof Zumärraga führte die erste

Druckerei in Lateinamerika ein und grün-
dete in Mexiko das berühmte Kolleg Santa

Cruz von Tlateloco, aus dem perfekte Lati-
nisten rein indianischer Abstammung her-

vorgingen. Einer von ihnen richtete sogar
Briefe in klassischem Latein an König Phi-
lipp II. Ein anderer Franziskaner, Vasco de

Quiroga (vielleicht ein natürlicher Sohn

Karls V.), gründete Berufsschulen, wo man
auch Malen und Musizieren lehrte. Die
Missionare arbeiteten mit den Indianern
zusammen. Eine wirklich planmässige Ar-
beit grossen Stils realisierten in späteren
Jahrhunderten die Jesuiten in Paraguay,
die trotz zeitbedingter Mängel und mehr
noch Neides von Gegnern eine einzig daste-

hende Pionierarbeit leisteten, auch und ge-
rade für das einfache Volk.

In Mexiko und anderswo versuchten die

Missionare auch von den wenigen Resten
indianischer Hochkultur zu retten, was

noch zu retten war, sie verfassten sogar
Grammatiken der Indianersprachen. Und
wenn wir von der Symbiose auf dem Gebiet
der Kunst (vor allem Architektur und Pia-
stik) reden wollten, kämen wir an kein En-
de. In welcher anderen Kolonisation wur-
den schon in den ersten Jahrzehnten Uni-
versitäten gegründet (wenn auch mit unver-
meidbaren Beschränkungen)? Unter den

Indianern gab es nicht nur Handwerker,
sondern auch Künstler. Die Engländer wa-
ren von ihrem wirtschaftlichen Interesse

aus gesehen gute Kolonisatoren in Ländern
mit gemässigtem Klima wie Nordamerika
und Australien, aber nicht in den Tropen.
Ihre Kolonien in den Antillen waren reine
Faktoreien und nicht vergleichbar mit der

Kultur in den spanischen Besitzungen.

1.3 Grösse und Elend des Barocks
Nach 1600 begann die Dynamik der

Mission allmählich zu erlahmen; auch im
zivilen Bereich löste eine sedentarische

«Aristokratie» die Generation der Conqui-
stadoren und deren Nachkommen ab. Die

Epoche des Barocks ist für unser Thema
insofern mit am wichtigsten, als sich ihre

Folgen - nicht im staatlich-institutionellen
Sinn, sondern soziologisch und gesell-

schaftlich und zum Teil auch ideologisch -
bis vor kurzem bemerkbar machten, vor al-
lern auch dem Land, wie sonst nirgends an-
derswo (vielleicht mit der Ausnahme Po-
lens und der Donaumonarchie), gerade
auch im kirchlichen Milieu. Es gibt wohl
kaum in der Geschichte eine Medellin und
Puebla entgegengesetztere Ideologie wie

gerade die des Barocks. Wenige Stichworte
müssen genügen.

Es ist das Zeitalter eines überbordenden

Triumphgefühls der sogenannten Gegenre-
formation auf allen Gebieten. Besonders in
der Kunst äussert es sich in den grossräu-
migen und manchmal überdimensionierten
Bauten, vor allem in den mit Ornamentik
überladenen Fassaden von Kirchen und
Palästen, hinter der sich manchmal - sehr

symbolisch für die Geisteshaltung - ein re-
duziertes Gebäude verbirgt - Abbild einer
nicht selten künstlichen Scheinwelt. In La-
teinamerika übernimmt der Barock, beson-
ders im Ornamentalen, indianische Motive
(eine späte, aber vom Volk tief empfunde-
ne friedliche Rache an der Zerstörungswut
der Conquistadoren). Der Feudalismus
nimmt starrere Formen an, der Kastengeist
verfestigt sich, es zeigen sich auch Züge ei-

ner Rassendiskriminierung und man be-

ginnt von der «limpieza de sangre» zu re-
den (Reinheit des Blutes). Lächerliche Präze-

denzstreite gelangen bis an den königlichen
Thron: welchen Platz die staatlichen Auto-
ritäten am Gründonnerstag in der Käthe-
drale einnehmen dürfen usw. Die Behand-
lung der Indianer verschlechtert sich (man
denke zum Beispiel an die grauenhaften
Zustände in den Silberminen von Potosl
[Bolivien]), der Sklavenhandel nimmt zu.

Auch die Kirche feudalisiert sich, reich

geworden durch Geschenke und Legate,

vor allem die Bistümer und grossen Orden

(von denen sich mit der Zeit einige zu ei-

gentlichen wirtschaftlichen Grossunterneh-

mungen entwickelten). Die Kirchenmänner
verwandelten sich nicht selten von Armen
zu Grossgrundbesitzern, von Aposteln zu

Privilegierten, von Verantwortlichen zu

Funktionären (nach einer vorsichtigen
Schätzung von Alamän befand sich zu Be-

ginn des 19. Jahrhunderts fast die Hälfte
des Grundbesitzes von Mexiko in Händen
der Kirche).

Die Barocktheologie
ist eine der charakteristischsten Erschei-

nungen der Epoche, auch im positiven
Sinn; besonders die Schule der Dominika-
ner an der Universität von Salamanca mit
glänzenden Vertretern wie Melchior Cano
und Francisco Vitoria. Später vor allem
Francisco Suarez SJ, der grosse Theologe
und Staatsrechtslehrer. Aber abgesehen

davon, war die Erneuerung der Scholastik

mehr eine Restauration, entbehrte schöpfe-
rischen Geistes, schloss sich gegenüber dem

im transpyrenäischen Europa wachsenden
Interesse für die Naturwissenschaften ab

und schloss sich so immer mehr ein in ein

geistiges Getto. Ihre Leistung in der Exege-
se war zwar für ihre Zeit bedeutend, aber

sonst verlor sie sich immer mehr in eine

wirklichkeitsfremde Spekulation. Die In-
flation von Moraltraktaten war nicht be-

gleitet von hoher Qualität. Im Gegensatz

zu Frankreich wurde die Patristik kaum ge-

pflegt. Im Gegensatz zum sonstigen Ba-
rock wurde mittelalterliche Geisteshaltung
weiter gepflegt. Die Kommentare arteten in
steriler Gelehrsamkeit in eine uferlose Po-
lemik zwischen den verschiedenen Orden

aus, deren zeitweilige Siege sogar mit Stier-

kämpfen gefeiert wurden.
Die Folgen zeigten sich bis in unsere Ta-

ge hinein. Während Trient weithin ein

Konzil spanischer Theologen war, glänzten
diese beim Zweiten Vatikanischen Konzil
durch fast vollständige Abwesenheit. P.

Arrupe, der General der Gesellschaft Jesu,

hat sich vor Jahren diesbezüglich mit gros-
sem Freimut geäussert. Vom Geist des

Evangeliums war diese Theologie weit ent-

fernt, im besten Fall diente die Schrift der

systematischen Theologie als Steinbruch
für die Polemik.

Die Spiritualität
Eine ehrenvolle Ausnahme macht die

Spiritualität, die sich aber ausserhalb der

eigentlichen Fachtheologie entwickelte.
Man denke an Johannes vom Kreuz, an Te-

resa von Avila, auch an Alvarez de la Paz.

Aber im allgemeinen lauerte die Gefahr,
sich in einen weltfremden Mystizismus und
übertriebenen Spiritualismus zu verlieren.
Eine Ausnahme bilden die ignatianischen
Exerzitien. Ich sage ausdrücklich ignatia-
nisch, und nicht jesuitisch, denn eine ge-
wisse von Spanien ausgehende Richtung
suchte das Fundament der Exerzitien all-
zu rationalistisch zu interpretieren. Erst
durch die Monumenta Ignatiana und nicht
zuletzt durch die Forschungen von Hugo
Rahner wurden seit Ende des letzten Jahr-
hunderts diese Richtung (die übrigens nie

allgemein dominierend war, vor allem
nicht in Frankreich) in ihre Schranken ver-
wiesen.

Der Barock Hess die Kirche im grossen

ganzen verarmt zurück, auch in Latein-
amerika. Es sei erlaubt, das Gesagte kon-
kreter in einem Bild auszudrücken. Grösse

(Scheingrösse) und Elend des Barocks
scheinen mir plastisch ausgedrückt in den

spanischen und lateinamerikanischen
Christus- und Marienstatuen, reich beklei-
det mit Samt und Seide, eingenähten Dia-

manten, kostbaren Kollaren mit Edelstei-
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nen um den Hals, meistens Figuren aus der

Passion; der schmerzensvolle Ausdruck
des Gesichts in seltsamem Gegensatz zum
Triumphalismus der Bekleidung. Doch wie

mag die Statue unter dem starren Panzer
des Brokats aussehen? Ein Holz- oder Me-

tallgerüst, oben ein Kopf aufgespiesst, in
der Mitte zwei Hände, unten die Füsse;

Symbol einer pompösen Scheinkultur,
Theatralik. Dem Zeitalter der heraufstei-

genden Aufklärung stand der Barock mit
einer halb rührenden, halb hilflosen und
naiven Verständnislosigkeit gegenüber.

1.4 «Le grand refus»
Es wäre nun zu skizzieren, wie die über-

bordende Vitalität des Barocks in eine Art
aszetischer Traurigkeit - Weltschmerz
wäre zu modern ausgedrückt - umschlägt
(Calderön ist nicht ganz frei davon) und
schliesslich im Klassizismus ermüdete. Mit
einem Wort, das pompöse Fest, kostspielig
für die Aristokratie, unerträglich für das

unterdrückte «gemeine Volk», erstarb in

geistiger Armut und Bedeutungslosigkeit
(natürlich spreche ich von der ermüdeten
und ermüdenden Barocktheologie, und
nicht von den Werken der Kunst). Auf je-
den Fall war der Barock den Problemen,
die die Aufklärung (obwohl an Vitalität
nicht mit ihm vergleichbar) immer fordern-
der stellte, nicht gewachsen. In diesem

Übergang vom Barock zur Aufklärung fin-
det sich die entscheidende Weichenstellung
für die Zukunft Spaniens, vor allem der

Kirche. Hier liegt der Kairos, die Zeichen
der Zeit, die es zu erkennen galt.

Die Aufklärung in Spanien war weniger
rationalistisch, mehr funktionell im Sinn

einer Volkserziehung, was sichtbar ist in
ihrem hervorragendsten Vertreter, dem

Staatsman Jovellanos, der nicht sektiere-

risch war wie seine Vorgänger, sondern auf
das Wohl des Volkes bedacht. Leider ver-
standen die Kirchenmänner (mit ehrenden

Ausnahmen) die echten Probleme der Auf-
klärung nicht, sondern schlössen sich stets

mehr in eine introvertierte Gettohaltung
ein, die sich mehr oder weniger bis über die

Mitte dieses Jahrhunderts bewahrte, sich in
den ersten Jahrzehnten der Francoregie-

rung noch einmal verstärkte: es war doch

so einfach und bequem, statt einer diagno-
stizierenden Gewissenserforschung alles

Übel den «Juden, Freimaurern und Kom-
munisten» zuzuschieben und sich in der

franquistischen (nicht franziskanischen)
Gnadensonne («por la gracia de Dios») der

Privilegien zu sonnen. Dass man seit Jah-

ren den Irrtum erkennt, nimmt nichts von
seiner Bedeutung.

Das alles hatte natürlich einen mehr

oder weniger starken Einfluss auf die Kir-
che Lateinamerikas. Ein typisches Beispiel

aus der Zeit der Independencia: der Bi-
schof von Mérida (Venezuela) liess ein Do-

kument an das Portal seiner Kathedrale

heften, worin er denjenigen, die im Besitz

einer Übersetzung der «Déclaration des

Droits de l'Homme e du Citoyen» waren,
die Exkommunikation androhte. Im 19.

Jahrhundert blieb die Mehrzahl der Kir-
chenmänner auf der Seite eines oft sektie-

rerischen Konservatismus, dem ein eben-

solcher Liberalismus gegenüberstand (man
kann weder den einen noch den andern mit
seinen bedeutenderen Vertretern in Europa
vergleichen).

Eine eigentliche Transkulturation kam
also in Lateinamerika mit den indianischen
Hochkulturen nicht zustande; diese waren
zerstört worden. Wenn in der Folge (beson-
ders in der Kunst) eine gewisse Symbiose
mit dem, was übrig geblieben war, sich bil-
dete (das verdankt man, wie erwähnt, vor
allem den Missionaren), handelt es sich um
wertvolle, aber sekundäre Elemente. Im

ganzen dominierte die okzidentalische

(spanische) Kultur, im zivilen wie religio-
sen Bereich. Selbst während der Unabhän-

gigkeitsbewegung blieb es so, denn sie war
nicht sozialer und wirtschaftlicher Natur,
sondern nur politisch, wobei man dem Ein-
fluss Frankreichs, Spaniens und in etwa
auch Nordamerikas folgte. Erst um die

Mitte dieses Jahrhunderts findet man eine

stärkere Besinnung auf die Eigenart Latein-
amerikas.

2. Das Staatskirchentum
Dieses ist, wenn auch unterschiedlich an

Intensität und Charakter, seit den Konzi-
lien von Toledo alte spanische Tradition.
Im Zug der Vereinheitlichung und Zentra-

lisierung des spanischen Staates unter den

Königen Fernando und Isabel verschärfte
sich diese Tendenz. Die Könige benutzten
anlässlich des Krieges gegen das maurische

Königreich Granada (der damafe so ziem-

lieh den Charakter eines Kreuzzugs hatte)
die wohlwollende Gesinnung des Hl. Stuhls

(die Gefahr der Islamisierung Europas be-

stand damals im Osten), um das sogenann-
te «Königliche Patronat» (sozusagen als

moralische Unterstützung gegen die Mau-

ren) dem Papst abzuringen, welches den

spanischen Königen das Präsentationsrecht

für kirchliche Benefizien verlieh. Dieses

Patronat wurde später vom spanischen

Papst Alexander VI. auf Amerika «ausge-
dehnt» (dieser Ausdruck mag kanonistisch
anfechtbar sein, geschichtlich ist er aber

berechtigt).
Am Hof zu Madrid entstand im Lauf

der Zeit, durch willfährige Hoftheologen
und Juristen gefördert, sogar die Theorie
des «Königlichen Vikariats», wodurch der

König als eigentlicher Vikar des Papstes

mit kirchlicher Jurisdiktion betrachtet
wurde, deren Wurzel das auf dem Gottes-

gnadentum der Könige ruhende Herrscher-
bewusstsein war. Rom anerkannte selbst-

verständlich nie diese Interpretation, der

aber weithin die Praxis entsprach. Schliess-

lieh versuchte man dieses Patronat «auf
den letzten Indianerpfarrer» auszudehnen.

Die Folgen blieben nicht aus. Der Kirche
wurde eine (wenn auch manchmal goldene)
Kette angelegt. Jeder direkte Verkehr mit
Rom war den Bischöfen verboten, ein Nun-
tius für Lateinamerika wurde nicht zuge-
lassen und der von Madrid blieb völlig aus-

geschaltet; jeder kirchliche Verkehr mit
Rom musste den «Real y Supremo Consejo
de Indias» passieren und umgekehrt. Es

war also ein Katholizismus, auf den Rom

nur einen beschränkten und indirekten Ein-
fluss hatte. An einen einheimischen Klerus
dachte man lange überhaupt nicht, selbst

zur Zeit der Unabhängigkeit war er in völ-
lig ungenügender Zahl vorhanden. Viele
Bischofssitze blieben jahrelang unbesetzt.

Dazu kam, dass viele lateinamerikani-
sehe Regierungen sich ohne weiteres das

«Königliche Patronatsrecht» anmassten,
widerrechtlich, da dieses nur den Königen
und deren Nachfolgern gegeben worden

war. Das gab den häufig kirchenfeindli-
chen und von einem oft sektiererischen Li-
beralismus durchsetzten Regierungen eine

Handhabe, die Kirche zu beherrschen. Es

war deshalb zum Teil selbstverständlich,
dass die Bischöfe bei einem ebenfalls oft
sektiererischen Konservatismus Schutz

suchten. Auf jeden Fall blieb die latein-
amerikanische Kirche bis weit in dieses Jahr-

hundert hinein eine schwache Kirche. Dazu

kam, dass noch während der ersten Hälfte
dieses Jahrhunderts kaum Querverbindun-

gen zwischen den Kirchen verschiedener

Staaten existierten, sondern nur die verti-
kale zu Rom, dass also die Kirche in jedem
Staat allein auf sich gestellt war. Erst die

Gründung des CELAM durch Pius XII. im
Jahre 1955 bahnte eine Änderung an; die-

ser lateinamerikanische Bischofsrat unter-
steht römischem Einfluss und hat in Rom

eine Art Parallelorganisation in der 1958

gegründeten Päpstlichen Kommission für
Lateinamerika. Das alles ist zu beracfo/c/z-

z/ge«, wenu man rfie Sz'ZzzaZzo« tfer Äozz/e-

reuze/z von Mec/e//fn unci Pzze/j/tz öerüc/t-

szc/ztzgen wz'//.

Das Patronat hatte auch eine Art ideo-

logischer Nebenwirkung. Es entwickelte in

der Hierarchie je nach Zeiten und Person-

lichkeiten Gegnerschaft (im Zeitalter der

Kolonie begreiflicherweise nur latente), un-
terdrücktes Misstrauen und nicht selten

schwächliche Unterwürfigkeit. Das stets

schwierige Verhältnis zwischen Kirche und

Staat (sei es zur spanischen Krone oder zu
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den lateinamerikanischen Regierungen)
führte indirekt zu einer Verengung ctes

PZ/cA/e/cfes im Sinn eines exzessiven Supra-
Naturalismus und einer diskutablen Ein-
Stellung zur «Welt». Charakteristisch da-

für scheint mir ein bekannter Ausspruch
von Juan B. Castro (gegen Ende letzten
Jahrhunderts Erzbischof von Caracas, Ve-

nezuela): «Wir (das heisst wir Priester)
müssen Männer Gottes sein, nichts anderes
als das, für die r7/e /nteressen der JFe/Z £e/'-

ner/e/ Wert besitzen rz/s /nso/ern sie sic/t
ZK/r <7en /nteressen der Wz'rcde «zrd der

Ewig&eii deck/erz. » Hier werden die Interes-
sen der Kirche ohne weiteres mit denen der

Ewigkeit gleichgesetzt und die Interessen
der Welt mit denen der Kirche. Wenigstens
wurde das häufig so interpretiert. Diese In-
terpretation ist ein Anachronismus nicht
nur in bezug auf das ausgehende 19. Jahr-

hundert, sondern zum mittelalterlichen
Thomas von Aquin, der niemals einen sol-
chen Kurzschluss gezogen hätte. Glückli-
cherweise entspricht die Praxis nicht stets

der Theorie. Castro war ein eifriger Seelen-

hirt und der Regierung gegenüber auf Di-
stanz bedacht.

Ein erratischer Block im
20. Jahrhundert
und eine fatale Reinkarnation des

Staatskirchentums in Spanien war die Kir-
chenpolitik General Francos, der die fol-
genschwere und langjährige Hörigkeit des

Gesamtepiskopats (mit nur zwei Ausnah-
men) seit Beginn des als Kreuzzug etiket-
tierten Bürgerkrieges entsprach. Uns inter-
essiert hier lediglich ihre Auswirkung auf
Lateinamerika.

In den vierziger Jahren vor allem hegte

man in Spanien imperiale Träume; nicht so

Franco, der als kluger Realpolitiker keinen
Windmühlen nachträumte. Hingegen such-

te er - mit wirtschaftlichen Hoffnungen -
wenigstens ideologisch in Lateinamerika
Einfluss zu gewinnen. Dabei sollte die Kir-
che, vor allem der hohe Klerus eine Schlüs-

seirolle spielen. Sein Plan war, in Spanien
an einer theologischen Fakultät ein latein-
amerikanisches Seminar für Priesteran-
wärter in Lateinamerika zu gründen, den

er konsequent auch wirtschaftlich unter-
stützte und ausführte. Er sandte deshalb ei-

nen Ordensmann mit seinen Instruktionen
durch ganz Lateinamerika, um bei den Bi-
schöfen dafür zu werben, bei vielen mit Er-
folg'. Dem Vernehmen nach war man dort
über dieses aus politischen Motiven unter-
nommene Konkurrenzunternehmen nicht
sehr erfreut, ebensowenig im Vatikan.
Während vieler Jahre fanden sich aus eige-

nem Antrieb zahlreiche lateinamerikani-
sehe Bishöfe in den Audienzräumen Fran-
cos ein, die den jeweiligen Besuch aef iirni-

Herausforderung Lateinamerika
Zum Thema Lateinamerika sind

im Selecta-Verleih (8, rue de Locar-

no, 1700 Freiburg, Telefon 037 -

22 72 22) zwei neue Kurzfilme er-
hältlich. Mitgeliefert werden Ar-
beitshilfen für den Einsatz in der

Bildungs-, Pfarrei- und Jugendar-
beit.

Tiger und Katze
Marietta Peitz, Deutschland

1979; farbig, 30 Min.
Der Film versucht auf anschauli-

che Art am Beispiel einer sogenann-
ten Basisgemeinde den umstrittenen

Begriff «Theologie der Befreiung»
zu klären und zu erklären.

Der Film eignet sich vorzüglich
für die Arbeit in Oberstufen der

Volksschule und in den unteren
Klassen des Gymnasiums. Er lässt

sich leicht analysieren und schritt-
weise verarbeiten. Nach einer ersten

Visionierung legt sich die etappen-
weise Visionierung nahe. Für jede
Sequenz erhalten die Schüler speziel-
le Aufgaben (vgl. Arbeitshilfe). In
der Erwachsenenbildung eignet sich

der Film besonders, um eine Über-
sieht über die Ziele und Anliegen der

Befreiungstheologie zu verschaffen.
Er wird die Möglichkeit geben, in
sachlicher, nüchterner Art über das

emotional stark geladene Thema

«Befreiungstheologie in Latein-
amerika» zu diskutieren.

Friedhöfe des Himmels
Marietta Peitz, Deutschland

1979; farbig, 30 Min.
Dokumentation der gegenwärti-

gen Leidensstationen und Märtyrer-
Schicksale einer wegen ihres Einsat-

«a dazu benützten. Manchen schien es ge-
radezu eine Selbstverständlichkeit, aber

nicht alle Bischöfe sahen diese Besuche

mit Sympathie, so zum Beispiel Bischof
Lerrain, ehemaliger Vizepräsident des

CELAM.
Ein weiteres Datum ist der Kongres.s

von Pax Po/nana 7946 in Salamanca und
im Escorial. Er war von der spanischen Re-

gierung als willkommenes politisches Pro-
pagandamittel gedacht und von ihr auch

grosszügig finanziert worden. Während
des Kongresses selbst zwar war kein direk-

zes für soziale Gerechtigkeit und
Menschenwürde verfolgten Kirche
in den mittelamerikanischen Staa-

ten El Salvador und Honduras, zum
Teil auch Brasilien.

Der Film eignet sich zum Einsatz
in fast allen Formen der Jugend-
und Erwachsenenbildung. Er emp-
fiehlt sich nicht bei Kindern unter
14 Jahren, da er wegen längeren

Interview-Passagen ermüdend wir-
ken könnte; Erwachsene zeigen sich

jedoch erfahrungsgemäss von der

dargestellten Situation tief beein-

druckt. Der Film bedarf der Ergän-

zung durch Hintergrundinformatio-
nen über die Situation. Bei Verwen-

dung im Unterricht ist es von Vor-
teil, zwei Unterrichtsstunden zu re-
servieren: 1. Stunde: Film zeigen,
kurze Zusammenfassung des In-
halts; 2. Stunde: Hintergrundinfor-
mation und Diskussion.

Weitere Filme zum Thema La-
teinamerika im Selecta-Verleih:

Ziegeleiarbeiter
Kolumbien, 1972; Regie: Marta

Rodriguez, Jorge Silva; schwarz-

weiss, Lichtton, 42 Min.

Kinder der Unterentwicklung
Kolumbien, 1975; Regie: Carlos

Alvarez; schwarz-weiss, Lichtton,
45 Min.

Stiertreiben von Sincelejo
Kolumbien, 1976; Regie: Mario

Mitrotti; farbig, Lichtton, 18 Min.

Der Schrei des Volkes
1977; Regie: Peter von Gunten;

farbig, Lichtton, 70 Min.

ter Einfluss der Regierung sichtbar, wohl
aber bei dessen Vorbereitung. Ein Franco

ergebener Ideologe wurde durch Latein-
amerika gesandt mit dem Auftrag, die Re-

krutierung des Kongresses zu beeinflussen,
was ihm auch weitgehend gelang; aber

nicht überall, so zum Beispiel nicht in Chi-
le, wie es sich beim Kongress herausstellte.

' Ich wohnte 1942 einer Konferenz bei, in
welcher der betreffende Priester von der Audienz
bei Franco und von seiner Amerikareise berich-
tete.
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Aus Argentinien hingegen gelang es, pero-
nistische Studenten samt deren peronisti-
schem Geistlichen Assessor einzuschlies-

sen, die während des Kongresses offen
Propaganda im Sinn des Totalitarismus
machten, im Escorial gar ein feierliches

(politisches) Totenlevitenamt für den

Gründer der Spanischen Falange (der dort
allein zugelassenen Partei) organisierten.
Während des Kongresses wurde von nicht
wenigen Geistlichen Assessoren Maritain
öffentlich als Häretiker verdächtigt, so

dass es nahe lag, an eine vorbereitete Kam-

pagne zu denken (was allerdings von mit-
teleuropäischer Seite nicht ohne Antwort
blieb).

Der Kongress war ganz deutlich gegen
die Leitung von Pax Romana in Freiburg
gerichtet. Es gab sogar Tendenzen, Pax

Romana von Freiburg nach Rom zu über-

tragen und um die Ernennung eines Kardi-
nalprotektors zu bitten, um so dem spani-
sehen Einfluss mehr Raum zu geben. Was

den Präsidenten des Kongresses, Dr. J.

Ruiz Jiménez betrifft, so war seine Haltung
während des Kongresses völlig korrekt, ja
er desavouierte sogar offiziell und öffent-
lieh die Propaganda der Peronisten. Weni-

ge Wochen nach dem Kongress jedoch gab
Razon y Fe, Revista Hispano-Americana
de Cultura, sich dazu her, einen langen Ar-
tikel zu veröffentlichen, worin Maritain als

Häretiker verdächtigt wurde.
Das alles ist zu vergegenwärtigen, wenn

man den Problemkreis Politik und Kirche
in Lateinamerika, der auch in Medellin
und Puebla eine Rolle spielte, verstehen

will.

3. Die Frage der Menschenrechte

Möglicherweise hat in meinem letzten

Beitrag (SKZ 21/1979) überrascht, dass ich

gleich zu Beginn von der S/rtevere; sprach.
Aber auch G. Martina SJ, Professor der

Kirchengeschichte an der Päpstlichen Uni-
versität Gregoriana, schreibt (La Chiesa
nell'età dell'Asscolutismo, S. 415 f.): «Der
Irrtum der Moralisten (in bezug auf die

Sklaverei) besteht nicht darin, eine Lösung
des schwierigen Problems zu suchen (was
selbstverständlich ist), sondern darin, dass

sie auf die konkrete Wirklichkeit um jeden
Preis eine abstrakte Kategorie anwenden
und die Augen vor den konkreten Bedin-

gungen, in denen die Sklaven lebten, und

vor der tatsächlichen Praxis der Sklaven-
handler verschliessen. War es denn derart
schwierig, in Amerika etwas darüber zu er-

fahren, was man in Angola trieb (denn die
Sklaven wurden unter anderem dort einge-

kauft). Abstraktionismus und Akademis-

mus, êtes war der wirkliche Fehler der
Moralisten unter dem Ancien Régime.»

Und er prangert einen Artikel der Civiltà
Cattolica von 1865 an: «Während in Arne-
rika die Hütte des Onkel Tom verfasst wur-
de, bemühte sich die jesuitische Zeitschrift
zu beweisen, dass die Sklaverei perse nicht

gegen das Naturrecht sei, wenn man gewis-
se Bedingungen dabei beobachte.» Man
muss G. Martina dankbar sein, dass er die
Sklaverei als wirkliches, existentielles Pro-
blem und nicht nur als akademischen Mo-
ralfall behandelt hat.

Die Dowtetea/tmc/itee an der Univer-
sität Sö/owonco hat sich in der Geschichte
der Menschenrechte wirklich einen Ehren-

platz erworben. Die Missionare in Latein-
amerika hätten während des 16. Jahrhun-
derts nicht mit derartigem Erfolg arbeiten
können ohne diesen ideologischen General-

stab, der unter Führung seines Gründers
die Missionsarbeit entscheidend unterstütz-
te, weil sie dieser eine gesetzliche Grundla-

ge verschaffte. Diese Schule war wirklich
alles andere als «Abstraktionismus und
Akademismus»; hier diente die Theorie
wirklich der Praxis, nicht vom grünen
Tisch aus, denn als Basis dienten ihr die In-
formationen aus erster Hand. Und diese

Schule, vor allem ihr Gründer Francisco ete

Kiiorte, gr/Xfen te tee ctema/ige Fo//?te ete.

Fast möchte man sagen, sie seien Vorahnen
der Befreiungstheologie; doch ihre Arbeit
geschah mehr auf der Basis der Philoso-
phie, des damaligen Naturrechts. Vitoria
wagte es, offen Stellung zu nehmen gegen
die allgemeine Tendenz, die Eroberung von
Amerika aus der Oberhoheit des Kaisers
oder der weltlichen Macht des Papstes ab-

zuleiten. Vitoria selbst arbeitete zudem ei-

ne eigentliche Kolonialethik aus, wie man
heute sagen würde. Er setzte sich sogar der

Gefahr eines beginnenden Konflikts mit
Kaiser Karl V. aus, doch gelang es ihm,
diesen gegen seine Anklager zu entschärfen
und das Vertrauen Karls zu gewinnen, der

ihn wiederholt zu Rat zog, ja als Vertreter
an das Konzil von Trient senden wollte,
was aber die Krankheit Vitorias verhinder-
te. Er bekämpfte auch die Sklaverei.

In diesem Zusammenhang muss auch

Francisco Suarez SJ erwähnt werden, der

die Indianer in seinem Werk «De Legte«5»
verteidigte, allerdings mehr beiläufig.
Während aber Vitorias Arbeit nach weni-

gen Jahrzehnten fast vergessen wurde und
erst in unserem Jahrhundert wieder zu Eh-

ren kam, hatte die These von Suarez über
die Volkssouveränität einen ungeahnten
und teilweise durchschlagenden Erfolg. In
Suarez macht sich bereits eine gewisse Sen-

sibilität für das, was wir Geschichtlichkeit

nennen könnten, geltend; trotzdem ist es

möglich, dass er, wenn man seine engere
Umgebung in Betracht zieht, ursprünglich
nicht aus eigener Initiative zur Lehre der

Volkssouveränität vorstiess, sondern viel-
leicht nur im Verlauf seiner Polemik mit
dem englischen König Jakob I. (Stuart), zu
der er von Papst Paul V. beauftragt wor-
den war und worin er dessen Lehre vom
königlichen Gottesgnadentum bestritt. Die

von Suarez vertretene Lehre hatte nichts zu

tun mit der Interpretation der Volkssouve-
ränität der späteren Aufklärung, sondern

stammte aus der Hochscholastik (wo sie

sich allerdings von mytisch-sakralen Ele-

menten noch nicht ganz befreit hatte). Auf
jeden Fall hatte die Interpretation Suarez'
einen Erfolg weit über seinen Lehrstuhl
hinaus, gerade auch in Lateinamerika.
Einer der Gründe, warum die spanischen
Bourbonen auf die Auflösung der Gesell-

schaft Jesu drängten, war gerade die Theo-
rie Suarez'.

In den meisten Geschichtsbüchern wird
die lateinamerikanische Unabhängigkeist-
bewegung ohne weiteres den Ideen der

französischen Aufklärung und Revolution
zugeschrieben. Das ist nur teilweise richtig,
vor allem für den Norden des Kontinents.
Im Gebiet des Rio de La Plata (also etwa in
den Gebieten des heutigen Argentinien,
Uruguay und Paraguay) war es gerade die

Theorie Suarez', die einen weit stärkeren

Einfluss auf die Unabhängigkeit hatte als

die Ideen der Französischen Revolution.
Das betonte Einstehen für die Menschen-

rechte in Medellin und Puebla hatte gerade

in Spanien und Lateinamerika berühmte

Vorgänger, auch wenn diese der Vergessen-

heit anheimgefallen waren.

II. Puebla und Medellin:
Die Zeichen der Zeit
Die Zeichen der Zeit sind jene ge-

schichtlichen Tatsachen, Einstellungen und

Beziehungen, die eine Epoche charakteri-
sieren. Sie lassen die unterirdischen Strö-

mungen erkennen, die Hoffnungen und

Sorgen der Menschen. Wer in sie einge-

drungen ist, kann die dynamische Strö-

mung der Zeit intuitiv erfassen, das heisst

die lebendige Geschichte, um so besser auf
sie einwirken zu können. Für den Glauben-
den ist es die Heilsgeschichte, die sich in
der Weltgeschichte auswirkt. Der Glauben-
de bemüht sich mittels dieser Zeichen und

Strömungen, den Geist Gottes zu erken-

nen, der in unserer Welt, in ihren Hoffnun-
gen, Erwartungen und dramatischen Aus-
einandersetzungen, welche sie häufig cha-

rakterisieren, am Werk ist. Hier liegt gera-
de die Aufgabe der Kirche, die die Zeichen

der Zeit in ihren Tiefen erforscht und sie

im Licht des Evangeliums interpretiert, um
so das Herz des heutigen Menschen besser

zu verstehen, ihm besser zu dienen und so
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Gottes Auftrag im Heute mehr gerecht zu
werden'.

Dass es sich bei Medellin und Puebla
nicht um eine ÄH/?«/revo/«??ort handelt,
dürfte feststehen. Eine solche setzt nicht

nur eine ?ob«/a rasa voraus (wobei sich kei-

ne noch so gewaltsame Revolution im luft-
leeren Raum vollzieht), sondern einen radi-
kalen Gegensatz in bezug auf das, was vor-
her war. Doch nicht einmal der Gegensatz
einer «alten» zu einer schlechthin «neuen»
Kirche ist vorhanden. Handelt es sich,

wenn wir einerseits das Klima von Medellin
und Puebla in Betracht ziehen, anderseits

die geschichtliche Entwicklung der Kirche

von den Anfängen (seit der Entdeckung)
bis zur Mitte unseres Jahrhunderts als gan-
ze betrachten, um eine Âro/î?w«?e/7/c/?e £>??-

w/cAr/ung oder um eine Art <5r«a/?'?a?;ve/2

Sprungs'? Schon das geschichtliche Gesche-

hen vor Medellin und Puebla als ganzes zu-
sammenzufassen mag diskutabel erschei-

nen; Wir meinen allerdings, dass das be-

rechtigt ist.

1. Zeichen der Entwicklung
Bei der «Theologie der Befreiung» han-

delt es sich um etwas wirklich TVeues im
Verhältnis zu allem Vorhergehenden, auch

zur Dominikanerschule Salamancas. Diese

wird gewiss in einem mehr allgemeinen
Sinn von der Theologie inspiriert gewesen
sein, tatsächlich argumentiert sie aber vor
allem aus dem Naturrecht. Und ganz abge-
sehen vom Inhalt (diese Theologie war vor
allem akademisch), besass sie in keiner
Weise die Vitalität, die Sprengkraft, wel-
che der heutigen Theologie der Befreiung
eigen ist. Mag man den Ursprung der heuti-

gen Befreiungstheologie in Europa oder in
Lateinamerika suchen, sie verrät eine wirk-
lieh existentielle Besorgnis und ein existen-

tielies Erleben, die sie von den meisten euro-
päischen Existentialisten unterscheidet. Im
Vergleich mit den lateinamerikanischen

Befreiungstheologen haben die europäi-
sehen Existentialisten sicher eher etwas

Theoretisches oder sogar Akademisches an
sich. Die lateinamerikanischen Theologen
gehen ausserdem nicht von einer allgemei-
nen geistigen Lage aus, sondern ganz kon-
kret von der sozialen und politischen. Was

den Theologen Segundo im besonderen be-

trifft, so ist sein ernsthafter Versuch,

Theologie mit Spiritualität wieder zu ver-
söhnen oder wenigstens zusammenzubrin-

gen, eine geistige Haltung, die von der Ba-

rocktheologie bis zur «Manualientheologie»
Spaniens und Amerikas schlechthin inexi-
stent war. Das gilt trotzdem die Theologie
der Befreiung in Puebla eine bescheidene

Rolle gespielt hat, man sogar mit überwäl-

tigender Mehrheit den Plan, ihr eine Aner-
kennung zu zollen, verworfen hat. Sie hat

aber trotzdem eine Rolle, wenn auch mehr

indirekter Art, gespielt und wird sie in Zu-
kunft noch mehr spielen.

In Medellin und noch mehr in Puebla
machte sich die So/?'dür/'?ä? mit allen Men-
sehen stark bemerkbar, nicht nur in Reden,
sondern als allgemeines Klima, als Besorg-
nis der Konferenz. Zunächst als ernsthafte

Bekümmerung mit den sozial Unterdrück-
ten, also nicht akademisch; natürlich ist sie

in Dokumenten fixiert, aber sie kam sicher

bei vielen Bischöfen aus dem Herzen und

aus ernsthaftem Entschluss, auch die nöti-

gen Mittel zu ergreifen. Dasselbe ist zu sa-

gen, was die Solidarität mit allen Menschen

guten Willens betrifft, auch ausserhalb der

Kirche und des Christentums. Diese Hai-

tung ist etwas Neues gegenüber der Getto-

haltung, die so lange Zeit Spanien und La-
teinamerika charakterisierte.

Ähnliches ist zu sagen von der Haltung
der Arm«? a/s evö/?gefoc/?e.? Ze/cAew. Von
den Orden im allgemeinen konnte man si-

cher nicht mehr ohne weiteres sagen, dass

deren Armut als Zeugnis unserer Zeit noch

völlig entsprach. Dabei denke ich nicht nur
an die Barockzeit, wo die offiziellen und
professionellen Zeugen der Armut nicht
selten als Grossgrundbeseitzer figurierten,
sondern mit aller wünschbaren Konkret-
heit an Fälle noch aus der zweiten Hälfte
dieses Jahrhunderts. Die Gerechtigkeit ver-
langt aber, ebenso festzustellen, dass gera-
de in der CLAR (Vereinigung der latein-
amerikanischen Orden) sich eine Bewegung
abzeichnet, die mit wirklich evangelischem
Geist eine Reform anstrebt; und es gibt be-

reits Orden, die - manchmal sogar rigoros

- Konsequenzen daraus ziehen. Das alles

sind, auch wenn hier nur ein sehr partielles
Bild vermittelt werden konnte, Anzeichen

von etwas w;>McA7Ve«ew.

2. Einige Probleme

2.1 Evangelium und Menschenrechte
Selbst bei einer ersten noch oberflächli-

chen Lesung des Dokumentes von Puebla
fällt auf, dass die 5ewe/s/«/?r««g gerade
auch in sozialen Belangen stark oder fast
ausschliesslich auf das £vange/?'«m abge-

stützt ist und kaum auf das Naturrecht
(dieser Ausdruck kommt übrigens im ziem-
lieh ausführlichen Index Analythicus gar
nicht einmal vor). Das ist überraschend,
weil die Enzykliken der beiden letzten Pius-

Päpste, aber auch sonstige kirchliche Do-
kumente sich vorzüglich, wenn nicht aus-
schliesslich einer naturrechtlichen Beweis-

führung bedienten. Hat das vielleicht mit
der gegenwärtigen Diskussion oder Krise
des Naturrechts etwas zu tun? Das mag
teilweise richtig sein. Vor nicht langer Zeit

hat eine der angesehensten katholischen
Zeitschriften Venezuelas das Naturrecht
zwar mit einem Minimum an gebotener

Höflichkeit, aber doch sehr deutlich verab-
schiedet bzw. ihm noch gnädig einen Platz
als Museumstück in einem Abstellraum
eingeräumt.

Anderseits ist es eine nicht nur interes-

sante, sondern höchst bemerkenswerte Tat-
sache, dass ausgerechnet innerhalb der
Feremten Nar/one« der Rechtspositivis-

mus, der seit dem letzten Jahrhundert das

Feld weithin beherrschte, diese Stellung
verloren zu haben scheint. Die Vereinten
Nationen stützen die Menschenrechte nicht
auf die Verfassungen und die Gesetzge-

bung der Mitgliedstaaten ab, sondern auf
die menschliche Person, was zwar nicht ei-

ne Wiederherstellung des Naturrechts be-

deuten muss, aber doch eine Haltung be-

deutet, die nahe mit ihm verwandt ist.
Während auch im katholischen Lager das

Naturrecht zu einem heissen Eisen gewor-
den ist, nähert man sich anderswo diesem

selben Naturrecht, weil man keine andere

Begründung findet, jedenfalls nicht im Po-
sitivismus.

Der Grund liegt aber noch tiefer. Man
zieht heute auch auf anderen Gebieten eine

wirklich theologische Behandlung vor; so
ist man daran, im Moralunterricht Aristo-
teles zu verabschieden, in der richtigen Er-
kenntnis, dass das Evangelium nicht nur
ein Steinbruch für apologetische Argumen-
te oder theologische Thesen ist, sondern
dass es «das Licht ist, das jeden Menschen

erleuchtet», und somit auch alles Menschli-
che.

Das Dokument von Puebla betont häu-

fig und mit Nachdruck diesen Zusammen-

hang: «... das Heil, das Zentrum des

Evangeliums, ist <mit einem starken
Band> mit dem menschlichen Fortschritt in
bezug auf Entwicklung und Befreiung ver-
bunden und integraler Teil der Evangelisie-

rung». Oder: «Wir empfinden mit unserem
Volk andere Besorgnisse, deren Ursache
der Mangel an Achtung vor der menschli-
chen Würde als Bild und Gleichnis Gottes
und vor seinen unveräusserlichen Rechten
als Sohn Gottes» ist.

2.2 Die Bekehrung der Kirche
Diese und ähnliche im Dokument häufi-

ge Äusserungen /e??e« tf?'e A/enscAenrecAre

tferar? vow £Vange//«w öä, bezeichnen sie

«als unveräusserlich», dass ein ««flöwefs-
öür« Proft/ew en?s?eA?, wenn man die Feh-
1er des besprochenen theologischen «Ab-
straktionismus und Akademismus» ver-

® Segunda Conferencia General del Episco-
pado Latinoamericano, segunda ediciôn I, 1969,
S. 75 f.
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meiden will. Dass Paulus die antike Sklave-

rei als Institution nicht bekämpfen konnte,
liegt auf der Hand; dass aber die Christen
während 18 Jahrhunderten (mit Ausnah-

men) die Sklaverei nicht nur duldeten, son-

dem, nach einer vorübergehenden Milde-

rung während des Mittelalters, in Latein-
amerika (in der Praxis) noch verschärften,
dass gar ein Papst offiziell den Sklaven-

handel erlaubte, dass in der zweiten Hälfte
des vergangenen Jahrhunderts die Civiltà
Cattolica sogar behaupten konnte, die

Sklaverei widerspreche nicht dem Natur-
recht, das ist nicht ein akademisches, son-
dern ein existentielles moralisches Pro-
blem, das nicht einfach mit einigen Di-
stinktionen vom Tisch gewischt werden
kann.

Selbstverständlich darf man nicht
anachronistisch heutige Probleme auf frü-
here Zeiten projizieren. Doch handelt es

sich in diesem Fall um «unveräusserliche»,
«stark mit dem Evangelium verbundene»,
«integral zu ihm gehörende Rechte», die

sich zudem aus der Tatsache, dass der

Mensch «Bild und Gleichnis Gottes» ist,
herleiten. Wie ist es weiter zu begreifen,
dass - während die Aufklärung die Sklave-
rei verurteilt (allerdings mehr theoretisch) -
Priester und Ordensleute Sklaven kauften
und verkauften mit einer Selbstverständ-

lichkeit, die uns heute überrascht. So ist of-
fensichtlich, dass zwischen Pt/eb/a und ei-

ner y'ahrfaKsenda/fen Gewohnheit - bzw.

manchmal Theorien - ein Abgrund liegt.
Puebla gibt hier tatsächlich ein Zeugnis
nicht akademischer Art, sondern «das exi-

stentielle Zeugnis» eines sich nicht nur auf
dem Papier, sondern mit dem Herzen re-

formierenden Episkopats.

2.3 Die Glaubwürdigkeit der Kirche
Damit zusammenhängend trägt Puebla

einen neuen Baustein bei für eine wnsezer

Zeit cwgepassiere and g/awbwürdigere
Apoiogeiih. Nun ist jener Triumphalismus
überwunden, in dem sich die Kirche als

Bollwerk, Schutzwehr, Burg, verstand, als

Festung, «in der alles Wirken darauf be-

dacht und abgestellt sein muss, den Ein-
bruch von aussen, den Einbruch einer

feindlichen Zerstörung zu verhindern und

die innere Front, die Geschlossenheit, die

Abwehrbereitschaft zu stärken»'. Nun ist

jener apologetische Optimismus überwun-

den, der den Gedanken der Erneuerung als

gegen das Wesen der Kirche gerichtet emp-
fand, «als ob sie einem Mangel ausgesetzt
sein könnte»®. P«eb/a ist in seinen Aussa-

gen das gerade Gegen/eii.' «Die pilgernde
Kirche, insoweit sie eine menschliche Ein-

richtung ist und in irdischem Gewand, gibt
sich in Demut Rechenschaft von ihren Irr-
tümern und Sünden, welche das Antlitz

Gottes in ihren Söhnen entstellt. Doch ist
sie entschlossen, ihr Werk der Evangelisie-

rung fortzusetzen, im Vertrauen auf die

Treue ihres Gründers und auf die Macht
des Geistes.»

Die Apologetik entwickelt sich nie im
luftleeren Raum, sie ist nicht - darf es nicht
sein - gegen die andern gerichtet, sondern
sucht deren Verständnis, beinahe möchte
ich sagen: deren Solidarität. Das Klima des

Triumphalismus ist nach dem Zweiten Va-
tikanischen Konzil nicht nur unbeliebt,
sondern geradezu unverständlich. Pwebicr

isf r/er exisieniiei/e Ansc/ruch dieser Tatsa-
che, fern von der aufgeblasenen Haltung
einer in späteren Phasen hohlen Barock-

theologie. Puebla ist Gegensatz zu dieser

Theologie, aber nur insofern es deren posi-
tive Überwindung ist. Dass dies gerade in

Lateinamerika geschieht, wäre noch vor
wenigen Jahren unglaublich gewesen.

Das Dilemma «ÂYv/mrrevo/uiion oder
Dvoiuiion» lässt sich wohl kaum auf der

nur horizontalen Ebene lösen, letztlich nur
auf der vertikalen: «Der Glaubende be-

müht sich den Geist Gottes zu erkennen,
der in unserer Welt am Werk ist.» Anspre-
chend drückte es Mgr. Pironio, Präsident
des CELAM in Medellin aus: «Was in der

Tiefe diese providentielle Stunde der Kir-
che charakterisiert, ist eine besondere Mit-
feihrng des Geisies von P/ingsien. Deshalb
die Sehnsucht nach Bekehrung und die

Stärke der Hoffnung. Wir würden nicht
verstehen, was in der lateinamerikanischen
Kirche vorgeht, wenn wir es lediglich als ei-

Pastoral

Mission in der Altenarbeit
Die ältere Generation braucht mehr als

Betreuung und Versorgung. Ältere Men-
sehen möchten leben wie alle anderen: Sie

möchten in Mündigkeit und Reife am ge-
samten Ablauf des menschlichen Lebens

beteiligt sein. Im Dritten Alter ergeben sich

aber oft neue Möglichkeiten, aus dem

Evangelium heraus den missionarischen

Auftrag zu leben, das heisst, ein Zeugnis
der Anteilnahme, der Solidarität und Liebe

abzulegen. So bietet sich das Thema «Mis-
sion» als eine besondere Aufgabe und

Möglichkeit der Sinnerschliessung im Drit-
ten Alter an. Die Erfahrungen der Senioren

aus Herten geben dafür ein gelungenes und
nachahmenswertes Beispiel.

Frage nach dem Sinn
«Wir sind ältere Bürger aus der Stadt

Herten im Ruhrgebiet. Als Christen und

nen oberflächlichen Versuch der Aktuali-
sierung betrachteten oder als simples Re-

sultat eines historischen Drucks. Es gibt et-

was Tieferes und Definitives: Gott zeigte
sich uns auf neue Weise, indem er jeden
Menschen auf eine innere Erneuerung ver-
pflichtet. .»'.

«Wenn der Hl. Geist... die ganze Kir-
che schon durch alle Zeiten mit hierarchi-
sehen und charismatischen Gaben belebt»

(Dokument von Puebla), wann wird er in
ihr mehr gegenwärtig sein als in Sternstun-
den wie Konzil, Medellin und Puebla?

Nicht nur Evolution also, sondern Ein-
bruch von oben, des Geistes: «Eine Stunde
der Gnade, besiegelt durch eine ganz
besondere Gegenwart und Einfluss des

Geistes Gottes» (Johannes Paul II. in
Puebla). Der Geist hat das frühere Getto

gesprengt, die Kirche geöffnet für die Soli-
darität mit allen Menschen guten Willens,
sie zu den Quellen des Evangeliums zu-
rückgeführt, oder besser: neu eingetaucht.
Der Geisi Corres /e/Yer sie, «m in den Zei-
chen der Zeit Corres Wahrheit /ür ehe Zeit
ZK ergründen. Möge für Puebla gelten, was
der hl. Paulus von Israel sagt: «Goffes Ga-
ben sind «n widerru/iieh/» (Rom 11,29).

Wiihebn £>nii Wiiiwoii

' Heinrich Fries, Wandel des Kirchenbilds
und dogmengeschichtliche Entfaltung, in: My-
sterium Salutis IV/1 (Einsiedeln 1972) 269.

« Ebd. 270.
* Iglesia Pascual, Caracas, 3/4, Julio/Di-

ciembre 1972, S. 298.

Bürger unseres Landes stellten wir uns die

Frage, welchen Sinn wir dem Weltmis-
sionssonntag geben, der jedes Jahr im Ok-
tober auf der ganzen Welt gehalten wird,
und welche Bedeutung von diesem Sonntag
für unseren Alltag ausgeht. Die Antwort,
die wir fanden, wird deutlich durch das

Pfadfindermotto <Wir wollen die Welt ein

wenig besser verlassen, als wir sie vorge-
funden haben>. Wir wollen mit unseren

Seniorengruppen aus den acht Pfarrge-
meinden der Stadt Herten Beispiele geleb-

ter Mission zeigen.»
Wie kam es dazu? Am Anfang der Her-

tener Caritas-Arbeit standen besonders die

älteren Menschen im Blickfeld. Einige zur
Mitarbeit bereite Senioren überlegten, wie

gegen Isolation und Einsamkeit echte Ge-

meinschaft erfahrbar gemacht werden

könnte. Dafür wollte man etwas lernen
und das Gelernte weitergeben. So fanden
sich 1973 40 lebenserfahrene Menschen zu

einem ersten dreiwöchigen Bildungssemi-

nar zusammen; in der folgenden Zeit wur-
den in den einzelnen Pfarrgemeinden AI-
tenklubs gegründet.
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«In unseren Pfarrgemeinden entwickel-
te sich in verschiedenen Bereichen des Ge-

meindelebens eine intensive Tätigkeit der

älteren Gemeindemitglieder. Diese Arbeit
wurde nach dem Motto <Senioren für Se-

nioren> von uns (Betroffenen) selber

überlegt, geplant und verwirklicht. Neben
den grossen monatlichen Altennachmitta-

gen machten mehr und mehr Kleingruppen
für uns Gemeinschaft und Freundschaft er-
fahrbar. Wir machten zugleich die Erfah-

rung, dass wir alle persönlich einen wert-
vollen Beitrag zum Aufbau einer Gemein-
Schaft leisten können. Dabei verspürten
wir deutlich den Wert und die Würde des

Lebens im Dritten Alter.»

Mission als neuer Impuls
In den vergangenen fünf Jahren wurden

für die Verantwortlichen und Mitarbeiter
in der Seniorenarbeit die verschiedensten

Weiterbildungsveranstaltungen angeboten.
Im April 1978 informierten sich die Senio-

renvertreter beim Missio-Seniorenreferat
in Aachen darüber, wie Altengruppen für
den missionarischen Gedanken und die

Missionsarbeit tätig werden können.
«Bei unserem Besuch in Aachen beim

Missionswerk Missio kamen wir Senioren-

Vertreter nach einem Referat zum Thema
(Mission und Drittes Alter> zu einer regen
Diskussion, die uns viele neue Einsichten
und Anregungen einbrachte. Verstärkt
durch eine missionarische Tonbildserie und
Austausch von Erfahrungen griffen wir
das Thema (Mission) begeistert auf. Ge-

meinsam mit unseren Altenklubs ent-
schlössen wir uns, bei der Patenschaftsak-
tion (Mut zur Zukunft) zum Weltmis-
sionssonntag mitzumachen. In den Aktiv-
kreisen beteiligten sich rund 200 unserer
Senioren an den vorbereitenden Arbeiten:
Basteln, Werken und Arbeiten mit Wolle,
Leder, Granulat, Wäscheklammern und

Silberdraht, Glasmalerei, Makramee und

Knüpfen eines besonderen Rosenkranzes
der Völker. Ferner planten und organisier-
ten wir mit Unterstützung des örtlichen Ca-

ritasverbandes und der Pfarrgemeinderäte
spezielle Aktionen zur Unterstützung der

Missionsarbeit.»

Aktionen
«Am Freitag, dem 8. September 1978,

einem Markttag in Herten, hatten wir Se-

nioren unseren grossen Tag: In der Fuss-

gängerzone von Herten bauten wir in Sa-

chen (Mission) unsere Stände auf und
führten unsere Aktionen durch. Selbst die

Fernseh- und Kameraleute des ZDF, die

dabei waren, staunten nicht schlecht, wel-
chen Wirbel wir (Alten) um Mission ver-
ursachten; ihr Kommentar: (Die übertref-
fen ja viele Jugendgruppen.) Ein Erlebnis

eigener Art war für uns alle die gute und
herzliche Zusammenarbeit mit jungen Zi-
vildienstleistenden vom Caritasverband,
die uns halfen, die Stände aufzubauen und
die Aktionen durchzuführen. Hier erlebten

wir beim Geben und Nehmen echte Ver-

ständigung zwischen den Generationen.
Die Aktion in der City von Herten be-

gann früh mit einer missionarischen Eu-
charistiefeier für die Senioren, die von fünf
Priestern aus dem Stadtdekanat in Konze-
lebration gefeiert wurde. Nach 9.00 Uhr
waren bereits die Stände aufgebaut: Es

wurde eine Informationsausstellung dndi-
sehe Schwestern) gezeigt, ein Missionsba-

sar hielt Gegenstände aus der Dritten Welt

bereit, die Missio-Kerzenaktion (Ein Licht
für die Mission) bot Kerzen mit Schrift-
band und Meditationsbild zum Sonntag
der Weltmission an.

Die in unseren Gruppen selbstherge-
stellten Gegenstände konnten die Passan-

ten an verschiedenen Ständen gegen eine

Missionsspende erwerben. Einer unserer
Stände legte die handgeknüpften Rosen-

kränze der Völker aus und ein anderer far-
bige handgearbeitete Decken aus einem

thailändischen Flüchtlingslager. Durch
Stände mit Materialien von Missio wie Ge-

betsschriften, Meditationshefte, Gebetsbil-

der, Postkarten mit Spruchweisheiten zum
Dritten Alter, Farbfotos als Lesezeichen,

Häkelanleitungen für Krippenfiguren,
Schallplatten und die Missions-Zeit-
Schriften (Mission aktuell) und (Die ka-
tholischen Missionen) vervollständigten wir
das Angebot. Mit der Sonderausgabe zu
(Missio konkret für das Dritte Alter> zum
Weltmissionssonntag warben wir für die

Teilnahme am missionarischen Silbenrätsel

mit 100 interessanten Preisen. Auch eine

Werbung zur Gewinnung neuer Mitglieder
für das Missionswerk (Missio) führten wir
durch.»

Um Möglichkeiten der Hilfe anschau-

lieh aufzuzeigen, wurden dringende

Missionsprojekte durch Bilder und Be-

Schreibung vorgestellt: Kauf von Fahrrä-

dern für die Arbeit von Katechisten, Er-

richtung von kleinen Dorfkapellen, die

gleichzeitig als Gemeindezentrum dienen,

Gewährung von Stipendien für die Ausbil-
dung von Missionskräften wie Priester,

Schwestern, Brüder und Katechisten. Die

genauen Kosten für die Verwirklichung der

einzelnen Projekte wurden dabei konkret

genannt.
«Um die Besucher und Vorübergehen-

den auf das Thema unserer Seniorenaktion
aufmerksam zu machen, hatten wir uns

vom Missio-Seniorenreferat grosse Fotos
und Plakate mit ansprechenden Bildern
aus der Dritten Welt besorgt sowie riesige

Spruchbänder mit den Aufschriften (Mut

zur Zukunft: Mission) und (Mission ist

keine Einbahnstrasse>.»

Mit grosser Begeisterung

gingen die Senioren mit dieser Aktion
auf die Strasse und zu den Menschen hin.
Sie fanden dabei selbst soviel Freude, Be-

stätigung und Begegnung, dass sie auf Mit-
tagessen und eine Pause verzichteten und
bis abends 18.00 Uhr durchmachten. Die

Aktion in der Fussgängerzone entwickelte
sich zu einem richtigen Zentrum der Kom-
munikation und einem Raum spontaner
Begegnungen.

«Wir lieferten nicht nur Informationen,
Anregungen und Materialien aus der Drit-
ten Welt - wir boten auch Getränke und

selbstgebackenen Kuchen - natürlich gegen

Missionsspenden - an, was einen regen Zu-

spruch fand. Unsere temperamentvolle
Rentnerband sorgte für den musikalischen
Rahmen der vielen menschlichen Begeg-

nungen. Durch diese Strassenaktion mach-

ten wir Menschen auf andere aufmerksam,
kamen wir mit Menschen - auch der Kirche
fernstehenden - ins Gespräch, die wir sonst

nicht erreicht hätten.»
Die erfolgten Initiativen, Aktionen, Im-

pulse, Anregungen, Begegnungen und Ge-

spräche allein sprechen schon aus, dass

sich die Sache der Senioren mehr als ge-

lohnt hat. Die aktiven Senioren selbst und
die Besucher dieser Aktion haben durch
Mission reichlich Mut zur Zukunft erfah-
ren. Das hat die Teilnehmer darin bestärkt,
weiter für andere in der eigenen Gemeinde
und draussen in der Welt da zu sein, ihnen

Mut und Hoffnung zu machen und Aktio-
nen wie diese zu wiederholen.

«Für uns stand das Geldsammeln nicht
im Vordergrund unseres Mittuns. Wir
wollten einfach dabeisein und mithelfen,
wenn durch Missio für andere Menschen

etwas getan werden kann. In unserem lan-

gen Leben haben wir oft genug erfahren,
dass den Armen, den Hungernden und Un-
terdrückten nicht mit grossen Reden, Mas-

senkundgebungen und Denkschriften ge-
dient ist, sondern nur praktische, konkrete
und zukunftsorientierte Hilfe zählt. Dazu
rechnen wir auch die Kraft des Gebetes, die

wir auch bei dieser Aktion für uns und an-
dere erbeten haben. Erfreut hat uns natür-
lieh auch das finanzielle Ergebnis unserer
Seniorenaktion (Mut zur Zukunft): Mit
über 7000 DM, die wir selbst erarbeiteten,
konnten wir am (Zahltag) der Weltkirche,
am Weltmissionssonntag die Bilanz für die

Jungen Kirchen verbessern.»

Auch das Zweite Deutsche Fernsehen

(ZDF) verfolgte die Aktivitäten und Aktio-
nen der Hertener Senioren. Unter der An-
kündigung «Mission als Bürgerinitiative»
brachte das ZDF darüber in seiner Sende-
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reihe «Mosaik» für die ältere Generation
im Oktober 1978 einen Filmbeitrag zum
Weltmissionssonntag. Durch das Hertener
Beispiel können Senioren begeistert wer-
den, ihre besonderen Möglichkeiten aufzu-
greifen und eine Aufgabe für andere zu
übernehmen. Durch Mitarbeit bei Missio
können Menschen hier ihre Solidarität mit
den Menschen in der Dritten Welt bewei-
sen- Et/ware? i. Fboue?

Berichte

Familienferien
in Bad Schönbrunn
Väter und Mütter mit ihren Kindern, 4

Leiter (ein Schulleiter und Jesuit, eine Zei-
chenlehrerin und zwei Mütter, die von der

Erwachsenenbildung her kommen) sowie
eine Betreuerin für Kinder im Vorschulal-
ter verbrachten im Juli 1978 und Juli 1979

je eine Woche Familienferien, Freizeit, in
welcher das gemeinsame Erlebnis von Kin-
dern, Jugendlichen und Erwachsenen im
Vordergrund stand. In diesen Familienfe-
rien wurden verschiedene Ziele angestrebt;
es seien hier die wesentlichen genannt.

Einmal sollte das Bildungshaus und sei-

ne ländliche und ruhige Umgebung für alle

Erholung und Entspannung bringen. Hiezu
wurde genügend Freiraum eingeplant. Ei-
nen anderen Schwerpunkt legten wir auf
das Miteinander. Alle Aktivitäten wurden
für Kinder und Erwachsene zusammen
konzipiert. Dies ermöglichte den Teilneh-

mern, partnerschaftliches und kooperati-
ves Verhalten zu erproben (nicht immer
problemlos) und damit sich selbst und die
andern neu, ausserhalb der gewohnten
Rollen zu erleben. Fragen, Denkanstösse,
die der eher ungewohnte Blickwinkel auf-
warf, wurden in den abendlichen Diskus-
sionsrunden weiter verfolgt.

Im Vordergrund standen auch die

schöpferischen Aktivitäten. Den Teilneh-
mern wurden verschiedene künstlerische
Medien angeboten, um recht vielen Bedürf-
nissen und Begabungen zu entsprechen.
Dieses Empflindlichmachen für verloren-

gegangene und neue Möglichkeiten des

Ausdrucks, der Kommunikation und In-
formation war uns ein wesentlicher Punkt
im Konzept beider Familienwochen. Es

ging uns nicht darum, dass irgendein Pro-
dukt als Resultat mit nach Hause getragen
werden konnte, sondern vielmehr um die

Vorgänge, die Erlebnisse selbst. Diese Er-
fahrungen und Erkenntnisse - so meinen

wir - geben den Teilnehmern neue Impulse

für die Gestaltung ihrer eigenen Familien-
freizeit.

Noch ein Wort zum Aufbau der Fami-
lienwoche. In beiden Jahren wählten wir
ein Thema, das sich als roter Faden durch
die Woche zog (1978: Ich - Du - Wir,
1979: Märchen). Einen grossen Teil der

Aktivitäten richteten wir auf das Motto
aus, versuchten aber doch das Thema so

breit zu fassen, dass verschiedenste Ideen
und Möglichkeiten miteinbezogen werden
konnten.

Den einzelnen Tagen setzten wir drei

Schwerpunkte: Kurs, Freizeit, spezifische

Angebote. Das sah so aus, dass am Vor-
mittag Kinder und Erwachsene gemeinsam
das Wochenthema von verschiedensten Sei-

ten anpackten; es wurde gemalt, gewerkt,
musiziert, Rollenspiele lösten sich ab mit
Theaterspielen und mit Sinnesübungen.
Die Zeit nach dem Mittagessen bot Frei-

räum zur Eigeninitiative. Ein Nickerchen
fand hier ebenso Platz wie eine Wanderung
en famille oder ein Bad im nahen See. Ver-
schiedene Atelierangebote (sie reichten von
Tonarbeiten über Malen und Musik bis hin
zu Volkstanz oder Fussballspiel) bauten
wir für die späten Nachmittagsstunden ein.
Sie stiessen auf reges Interesse seitens der

Teilnehmer.
Die Betreuerin der Vorschulkinder liess

die Kleinen nach dem Nachtessen durch
Bewegungsspiele nochmals richtig austo-
ben. Die Gute-Nacht-Geschichte und

Schlafliedchen trugen das Ihre zur nötigen
Bettschwere der Kinder bei.

Die Gestaltung der Abende überliessen

wir den spontanen Bedürfnissen und Ein-
fällen der Jugendlichen und Erwachsenen.
Es wurde diskutiert, getanzt, gespielt oder
eine Aktion für den folgenden Tag bespro-
chen und vorbereitet. Einen Ausflug pla-
zierten wir in der Mitte der Woche.

Rückblickend können wir über die bei-
den Familienwochen sagen, dass sich bei

den Teilnehmern gegen Ende der Woche
vermehrte Aufgeschlossenheit gegenüber
Problemen und Lösungen abgezeichnet
hat. Parallel dazu ging eine gewisse Loslö-

sung vom eigenen Rollenbewusstsein. Dies

führte bei verschiedenen Erwachsenen zur
Hinterfragung ihres Verhaltens. Sehr er-
freulich empfanden wir den allgemeinen
Abbau von Hemmungen in den verschiede-

nen Ausdrucksformen. Vor allem spürbar
war dies in Rollenspielen und Theaterim-
provisationen. Teilnehmer und Leiter wa-

ren gleichermassen erstaunt und erfreut
über den geglückten Versuch, Unerprobtes
zu wagen. So übte zum Beispiel ein Vater
mit einer ganzen Gruppe von Kindern Zir-
kusnummern ein; eine sonst eher scheue,

zurückhaltende Mutter spielte mit farbiger
Intensität eine eindrücklich dominierende

Märchenfigur; Jugendliche wagten in ei-

nem improvisierten Szenenspiel, die Leiter
zu parodieren.

Zusammenfassend glauben wir sagen

zu können, dass die Familienferien beider
Jahre für den grossen Teil der Mitwirken-
den Spuren eines gelungenen und positiven
Erlebnisses im Alltag hinterlassen haben.

Kerena Scbwerzmarm-A/a/m/g

Hinweise

Rüstung, Abrüstung,
Frieden
Zum Auftakt der UNO-Abrü-

stungskonferenz, die vom 24. bis 30. Okto-
ber in Genf stattfinden wird, veranstalten
die «Frauen für den Frieden» einen
Informations- und Diskussionsabend mit
Frau L. Waldheim-Natural, Leiterin des

Büros für Abrüstungsfragen der UNO in
Genf (Dienstag, 23. Oktober, 20.00 Uhr,
Börsensaal Zürich). Sie wird mit Film, Re-

ferat und Stellungnahmen zu Fragen aus
dem Publikum über die Anstrengungen der

UNO informieren. Daran schliesst sich ei-

ne Diskussion mit Vertreterinnen der Orga-
nisation «Frauen für den Frieden» an (sie-
he dazu Missionsjahrbuch 1979, S. 105 bis

107).

Religiöse
und lebenskundliche
Jugendsendungen
in Radio DRS
Eltern, Erzieher und Jugendliche müss-

ten in vermehrtem Mass und fortgesetzt
auf die Radiosendungen mit religiösen und
lebenskundlichen Themen aufmerksam ge-
macht werden (vgl. SKZ 13/1979, S. 216).
In diesem Sinne folgt nun auch die Vor-
schau auf die einschlägigen Beiträge in Ra-
dio DRS II.

Treffpunkt Welle 2

Montag, 5. November, 17.30 Uhr:
«Wie mag das wohl weitergehen» Kinder
lösen Probleme. Von Jeannette Plattner
(Thema: 5-Tage-Schulwoche, dafür weni-

ger Ferien); Wiederholung: Donnerstag,
8. November, 17.30 Uhr.

Donnerstag, 75. November, 17.30 Uhr:
«Paulus - sein Leben und sein Wirken».
Musical von Markus Hottiger (Daniel
Schärer).
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Montag, 70, Dezew/ter, 17.30 Uhr:
«Wie mag das wohl weitergehen?» Kinder
lösen Probleme. Von Jeannette Plattner;
Wiederholung: Donnerstag, 73. Dezewber,
17.30 Uhr.

Montag, 24. Dezember, 17.00 Uhr: «E

nöie Stärn». Eine Geschichte von Trude
Alberti.

Montag, 24. Dezember, 17.10 Uhr:
«Weihnachtsbräuche auf den Philippi-
nen». Von Andres Streiff.

Dienstag, 25. Dezember, 15.00-18.00
Uhr: Sendung über das Thema Hoffnung;
mit einer Geschichte von Peter Rosegger:
«Der Stärnehimmel».

Schulfunk
Dienstag, 23. Oktober, 9.05 Uhr: «Das

Kreuz von Herculaneum». Aus den Anfän-
gen des Christentums. Hörfolge von Dr.
Paul Bruin; Wiederholung: Dienstag,
30. Oktober, 9.05 Uhr.

Donnerstag, 25. Oktober, 9.20 Uhr:
«Dä wei mer nid». Anspielsendung von
Charlotte Bangerter; Wiederholung:
Donnerstag, 3. A'ovember, 9.20 Uhr.

Montag, 72. TVovember, 9.05 Uhr:
«Meine Eltern lassen sich scheiden». Ein
Hörspiel von Heinz Münger, Psychologe,
und Andres Streiff, Pfarrer; Wiederho-
lung: Dienstag, 20. TVovember, 9.05 Uhr.

Montag, 70. Dezember, 9.05 Uhr:
«Weihnachten, in jener Zeit - heute». Ma-
nuskript von Heinz Picard; Wiederholung:
Dienstag, 73. Dezember, 9.05 Uhr.

Dienstag, 77. Dezember, 9.05 Uhr: «Ou
är ghört derzue». Ein weihnächtliches Spiel
für die Unterstufe (Charlotte Bangerter);
Wiederholung: Donnerstag, 20. Dezember,
9.05 Uhr.

Dem Wunsch nach Altersangaben kann

vom Radio her insofern nicht entsprochen
werden, als die Altersgrenzen der einzelnen
Sendungen sehr fliessend sind.

«Fremdarbeiter-
Erfahrungen»
Nicht nur Ausländer, auch Schweizer

sind von der Einwanderung der ausländi-
sehen Arbeitnehmer betroffen und teilwei-
se verunsichert. Die Reaktion auf die per-
sönliche Verunsicherung ist die Abwehr-
haltung gegenüber dem Fremden, die zur
Genüge bekannt wurde in den Über-

fremdungs-lnitiativen. Diese hatten, trotz
des negativen Einflusses auf das gegenseiti-

ge Verhältnis, ihr Gutes: Sie regten zur
Überlegung der persönlichen Einstellung
an und führten zum Überdenken der eige-

nen Haltung in der Ausländerfrage. Seel-

sorger und kirchliche Institutionen haben

sich schon früh mit der Fremdarbeiterfrage
auseinandergesetzt und immer wieder ver-
sucht, Lösungen für das Spannungsver-
hältnis anzubieten.

Einen neuen Weg schlägt die Paulus-
Akademie in Zürich ein. In Zusammen-
arbeit mit verschiedenen Schweizer- und

Ausländer-Organisationen und -Institu-
tionen führt sie eine konzentrierte Aktion
durch, die einem möglichst breiten Publi-
kum gerecht zu werden versucht. Den Rah-

men zu dieser Aktion bildet eine Ausstel-

lung unter dem Titel «Fremdarbeiter-
Erfahrungen», die vom 15. September bis

24. November in der Paulus-Akademie zu
sehen ist. Gezeigt werden kommentierte
Bilder und Fotos zu Schweizern und Aus-
ländern, die als Betroffene ihre Erfahrun-

gen mit dem Ausländerproblem äussern.
Die Ausstellung will sich kritisch mit einem

Aspekt der jüngsten Vergangenheit der

Schweizergeschichte auseinandersetzen.
Sie gibt aber auch positive Hinweise auf ge-
leistete Arbeiten in verschiedenen Organi-
sationen, die sich darum bemühen, ein bes-

seres Verstehen zwischen Schweizern und
Ausländern zu schaffen.

Im Rahmen dieser Ausstellung führt die

Paulus-Akademie verschiedene Veranstal-

tungen zu aktuellen Problemen der Auslän-
derfrage durch (Tagungen, Diskussionen,
Filmvorführungen, Theater, Autorenle-

sungen usw.). Auch hier werden Ausländer
und Schweizer angesprochen.

Das Ziel dieser Wochen wird im Pro-

gramm umschrieben mit «Schweizer soll-
ten die Situation der Ausländer besser ken-
nenlernen - Fremdarbeiter möchten mit
Schweizern zusammen über die Haltung
der Schweizer reden». Die Ausstellung und
die verschiedenen Veranstaltungen geben

Gelegenheit, sich gegenseitig kennenzuler-

nen.
Der gute Besuch der Ausstellung und

der bisherigen Veranstaltungen weist dar-

auf hin, dass diese Art der gegenseitigen

AmtlicherTeil

Bistum Basel

Bischöfliche Pastoralreisen mit
Firmungen 1980-1985

Diözesanbischof Anton Hänggi und
Weihbischof Otto Wüst werden den Pfar-
reien und Ausländermissionen wie folgt
Pastoralbesuche abstatten:

1980 Kanton Solothurn;

Information einem Bedürfnis entspricht.
Die von der Paulus-Akademie unternom-
menen Anstrengungen verdienen ein gros-
ses Mass an Anerkennung. Ein Besuch der

Ausstellung und der einen oder anderen

Veranstaltung wird sich bestimmt lohnen.

Dazu sind auch Seelsorger und kirchliche
Vereine eingeladen. Wir bitten deshalb die

Seelsorger, ihre Vereine auf dieses Angebot
der Paulus-Akademie aufmerksam zu ma-
chen. Programme können bezogen werden

bei: Paulus-Akademie, Carl-Spitteler-
Strasse 38, 8053 Zürich, Tel. 01 - 53 34 00.

Urs Koppe/

Personalnachrichten
der Missionsgesellschaft
Bethlehem
Missionsdienst
A/öert Bwsc/t aus Gonten, Missionar in

Haiti (vorher in Zimbabwe-Rhodesien).
Neue Dekane im Bistum Gwelo (Zim-
babwe-Rhodesien): Tu/es Greèer aus

Schötz (Chilimanzi), Goftr/e/ 7msZep/ aus

Lalden (Gwelo), O/Ttwar Büegg aus Jona
(Victoria).

Informations- und Bildungsdienst
Mar/rus 7se«egger aus Hochdorf (frü-

her Missionar in Zimbabwe-Rhodesien.

Verwaltung
77to B<?«z aus St. Margrethen (SG),

Missionshaus Bethlehem, Immensee (frü-
her Jugendseelsorger in Oberriet).

Seelsorge

GeMort/ Beer/e aus Rorschach, Pfarrer
in Pfäfers (früher Kaplan in Garns); Buge«
3«ng aus Rüti (ZH), Pfarrprovisor in Lau-
erz (früher Hausgeistlicher im Sanatorium
Albula, Davos-Dorf).

1981 Kantone Thurgau, Schaffhausen
und Basel-Stadt;

1982 Kantone Basel-Landschaft, Bern

(deutschsprachiger Teil mit Laufental),
Zug;

1983 Kanton Jura, Kanton Bern (fran-
zösischsprachiger Teil);

1984 Kanton Aargau;
1985 Kanton Luzern.
Die Herren Bischöfe spenden im Rah-

men dieser Pastoralbesuche die Heilige B/r-

murtg. Die Pfarrer, in deren Pfarreien
nicht jährlich gefirmt wird, sind deshalb

gebeten, die Firmungen, die nicht die Her-
ren Bischöfe spenden, so anzusetzen, dass
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im Jahr der bischöflichen Pastoralreise in
ihrer Pfarrei Kinder gefirmt werden kön-
nen.

Ein Vorschlag des Terminplanes für die

Pastoralreise 1980 wird anfangs November
in Rücksprache mit den Dekanen zuhanden
der Bischöfe ausgearbeitet. Allfällige Wün-
sehe können den Dekanen oder dem Bi-
schofssekretariat mitgeteilt werden.

Solothurn, 10. Oktober
Max //o/er

Bischofssekretär

Bistum Chur

Priesterweihe
Am 6. Oktober 1979 hat Diözesanbi-

schof Dr. Johannes Vonderach Diakon
Gebhard Jörger, Bürger von Vais (GR), in
der Pfarrkirche St. Peter und Paul zu Vais

(GR) zum Priester geweiht.

Kirchensegnung und Altarweihe
Am 15. September 1979 hat der Abt

von Einsiedeln, Dr. Georg Holzherr, im
Auftrag des Diözesanbischofs Dr. Johan-
nes Vonderach die Benediktion der reno-
vierten Pfarrkirche St. Verena von Stäfa

(ZH) vorgenommen und den Altar unter
Einschluss der Reliquien des ehemaligen
Hochaltares zu Ehren der Kirchenpatronin
konsekriert.

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach ernannte am 11. Oktober 1979

- P. Jose/ (Lebet SMB zum Spiritual
im Sanatorium Albula, Davos-Dorf;

und am 13. Oktober

- P. Otbwar Xab/t MS, bisher Hofka-
plan in Schaan (FL), zum Pfarrer von Bai-

zers (FL);
- C/efo /.a/i/rartcb;, Pfarrer in Davos,

zum Vertreter des Bistums Chur in der

Kommission «Kirche im Tourismus» (KA-
KIT) anstelle von P. Ingbert Frei OFM-
Cap., jetzt im Kapuzinerkloster in Mels

(SG).

Verstorbene

Karl Scheuber, Domherr,
Chur
Mit Domscholastikus Karl Scheuber, der am

26. Juni nach heimtückischer Krankheit im
Kreisspital Ilanz sein reiches Priesterleben ab-

schloss, verlor die Diözese Chur, die Urschweiz
und besonders Uri einen geistlichen Hirten, von
dem am Peter-und-Pauls-Tag in der Kathedrale
zu Chur Bischof Dr. Johannes Vonderach,
Domkapitel und Geistlichkeit und eine ergriffene
Trauergemeinde Abschied nahmen.

Karl Scheuber, als Bürger von Wolfenschies-
sen am 5. Oktober 1902 in Stans geboren, war
das drittjüngste Kind des damals weitum be-
kannten Schuhmachermeisters Josef Scheuber.
Als Karl 6jährig war, verloren die fünf Töchter
und fünf Söhne der Grossfamilie innert Jahres-
frist Vater und Mutter. Der Sparsinn des Vaters
und der Einsatz der sogenannten «Freund-
schaft» ermöglichten Karl das Studium in Stans
und Schwyz. Am 4. Juli 1926 wurde der damals
schon durch seine Gründlichkeit auffallende
Theologe in Chur zum Priester geweiht. Primiz
feierte er im bescheidenen Familien- und Ver-
wandtenkreis in der Gnadenkapelle zu Einsie-
dein.

Im Sommer 1927 trat Karl Scheuber seinen
ersten Seelsorgeposten als Pfarrhelfer von Alt-
dorf an. Vom ganzen Volk hochgeehrt, widmete
sich der unermüdliche Hirte besonders den Erst-
kommunikanten, der heranwachsenden Jugend
in den Vereinen, den Armen und Kranken.

Am 10. Mai 1936 zog er als Pfarrer der Lan-
despfarrei St. Peter und Paul in Bürglen ein.
Während 26 Jahren setzte Karl Scheuber seinen

seelsorglichen Eifer, seine Liebe zum Bergland
und seinen Leuten, seinen Kunstsinn für die Er-
haltung gottgeweihter Stätten ein. Nach geglück-
ter Innen- und Aussenrenovation der prachtvol-
len Barockkirche entschloss er sich zur Restau-
rierung der 12 Kapellen, die den Pfarreisprengel
wie ein Rosenkranz umschliessen. Ich denke da

an die Teilskapelle, die Mariengrotte im Spiss,
die Gnadenkapelle im Riederthal, die Loreto-
und Schrannenkapelle am Pilgerweg zur Madon-
na. Aber auch zwei Friedhoferweiterungen, die

Restaurierung des wertvollen Kirchenschatzes,
der Bau des Teilmuseums tragen des kunstsinni-
gen Pfarrherrn Stempel. Sein Wirken wurde
durch Berufung in kommunale und kantonale
Amtsstellen belohnt und belastet: Kirchenrat,
Schulrat, Mitglied des Erziehungsrates und der

Jugendanwaltschaft von Uri; Senat des Kollegi-
ums Karl Borromäus und Spitalrat schätzten
Karl Scheubers Klugheit und Stimme. 1951 er-
nannte ihn die Gemeinde zum Ehrenbürger. 1957

führte er das 1100-Jahr-Jubiläum der Pfarrei
durch und schrieb dafür ein würdiges Gedenk-
buch. Im gleichen Jahr wurde er zum Bischöfli-
chen Kommissar des Landes Uri ernannt.

Dann folgte das entscheidende Jahr 1962, für
Karl Scheuber der dritte geistliche Lebensab-
schnitt. Bischof Dr. Johannes Vonderach berief
seinen geistlichen Vater Karl, seinen langjähri-
gen Freund und Berater als Domscholastikus
und Vizedekan an die Bischöfliche Kurie nach
Chur. Die Ernennung zum Domherrn von Chur
geschah durch Papst Johannes XXIII. Der
Grund liegt darin, dass der frühere Domdekan
Dr. Johannes Vonderach auch durch den Papst
zum Bischof der grossen Diözese ernannt und
der frühere Domscholastikus Josef Tuena eben-
falls durch den Papst zum Domdekan erhoben
worden ist: Ein alter kirchenrechtlicher Brauch.
Als Domscholastikus (nach dem Tridentinum
der eigentliche «Canonicus Theologus» und so-
mit verantwortlich für die Reinerhaltung der
Heiligen Schrift, der katholischen Lehre in Kir-
che, Priesterseminar und Schule) und Mitglied
des Bischöflichen Ordinariates war Karl Scheu-
ber während 17 Jahren so etwas wie die rechte
Hand, aber auch der treue und bescheidene Die-
ner seines Bischofs. 1962-1973 betreute er, vor-

erst als bischöflicher Delegierter und von 1970-
1973 als Generalvikar, die seelsorgerischen und
priesterlichen Anliegen der Urschweiz. 1963-
1970 präsidierte er die Personalkommission, ein

Amt, das mit dem zunehmenden Priestermangel
zur Sorgenlast wurde.

Auch nach seiner offiziellen «Demission»
blieb Karl Scheuber den Gottesdiensten und

(Eertben.s'few a/5 (La///abrf.swf gebt au/
J;e Fttge/vw/cw ewey w'eJer/äaJ/scbett
Go/Jwasc/jers twJ au/ (FtwJe/'bef/twgeft
zurücb. Fwen w/>b//cberi Aw/scbwtwg
ttabwett J/e (Fa/Z/abt-fett, aA /52S Jay aus
Jew vou /?t7Jerstürwer?t verwüstetem (Fa//-
/abrtsAn'rcb/ew von Fr/bacb (GonJ/swzVJ

gerettete GnaJettb/VJ nac/t (Ferfbertsfew
überfragen worc/en war. 7650 wurJe J/'e

/<50#-/6/3 erbaute /Grebe wt'f efnew Fran-
Ztsbamerb/o.s'fe/' verbunJen, Jas /<?3<5 au/ge-
boben wurJe.
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Domherren-Gebetsstunden in der Kathedrale so-
wie den Sitzungs- und Bürotischen des Ordina-
riats treu. Er wusste seit Jahren um seine heim-
lieh an den Kräften nagende Krankheit und

hielt, gestärkt durch die beiden Landespatrone
Maria von Einsiedeln und Bruder Klaus vom
Ranft, auch auf dem Kreuzweg des Herrn tapfer
durch. Ein kurzer Aufenthalt im Spital zu Ilanz
öffnete dem befreundeten «Bruder Tod» freund-
lieh die Türe zum Heimgang in die Herrlichkeit
Gottes. Da Domherr Karl Scheuber zeit seines

Lebens Prunk und Lobhymnen mied, nannte er
den Himmel gerne die «beglückende Stille im
Vaterhaus Gottes». Möge der grosszügige
Schöpfer sie seinem bescheidenen Dienstmann
ewig schenken!

Tose/Rxmrad Sc/iewber

Neue Bücher

Apartheid
Theologie zwischen Rechtfertigung und Kri-

tik der Apartheid. Studien und Berichte aus dem

Institut für Sozialethik des Schweizerischen

Evangelischen Kirchenbundes (Sulgenauweg 26,
3007 Bern), Nr. 25, Juni 1978.

1974 hatte die alle vier Jahre zusammentre-
tende Generalsynode der Niederländisch-
Reformierten Kirche in Südafrika, der grössten
weissen reformierten Kirche, einen Bericht zur
Frage der Apartheid verabschiedet und unter
dem Titel «Rasse, Volk und Nation und die Be-

Ziehungen zwischen Völkern im Lichte der
Schrift» veröffentlicht (die deutsche Ausgabe
trägt den Titel: «Menschliche Beziehungen der
Völkerschaften Südafrikas im Lichte der Heili-
gen Schrift» bzw. den Umschlagtitel: «Refor-
mierte Kirchen im südafrikanischen Vielvölker-
Staat»), Die Leitung der Niederländisch-
Reformierten Kirche bat den Vorstand des

Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes
um seine Meinung dazu. Deshalb beauftragte er
den theologischen Sekretär des Kirchenbundes,
eine Studie zu diesem Bericht zu verfassen. Diese
Studie wurde in den Fachkommissionen des Kir-
chenbundes eingehend diskutiert, vom Vorstand
selbst als Ausdruck seiner Meinung angenom-
men und vom Institut für Sozialethik in seiner

Reihe Studien und Berichte veröffentlicht. Diese
Studie war Anstoss zur theologischen Konsulta-
tion zwischen der Niederländisch-Reformierten
Kirche und dem Kirchenbund (siehe dazu Rein-
hard Küster, «Gott kann uns Zeit geben .»,
in: SKZ 147 [1979] Nr. 26, S. 419-421). Sie bleibt
aber auch ein «wichtiges Element in der Gesamt-
heit der theologischen, ekklesiologischen, sozial-
ethischen und politischen Auseinandersetzung
unserer Kirchen mit der Frage Südafrika» (Hans
Ruh im Vorwort des Herausgebers) und deshalb
über die Konsultation hinaus nützlich.

Ro// Werbe/

Fortbildungs-
Angebote
Verantwortet handeln am Beispiel
Umwelt
Termm: 27. Oktober.
Ort: Kirchliches Zentrum St. Urban, Seener-

Strasse 193, 8405 Winterthur.
Rurszr'e/ unci -m/ra/re: Anhand konkreter

Fragen über Konsumverhalten, Raumheizung
und Umweltschutz wollen wir uns in ethisch ver-
antwortetes Denken einüben und neue Wege zum
Handeln entdecken.

Re/erezr/en: Dr. Joan Davis (ETH Düben-
dorf/Zürich), Dr. Ernst Koenig (Schule für sozia-
le Arbeit, Zürich), Dr. Hans-Urs Wanner (ETH
Zürich).

Träger: Paulus-Akademie, Zürich, Regional-
gruppe für Erwachsenenbildung der kath. Pfar-
reien von Winterthur.

AusLrm/r uzieMnme/drmg: Frau Maya Egli,
Haidenstrasse 52, 8400 Winterthur.

Fest von Allerheiligen/Allerseelen
Termin: 1. November (15.00-18.00 Uhr).
Ort: Haus Bruchmatt, Luzern.
Z/e/gruppe: Alle, besonders auch die Freun-

de der Gemeinschaft und des Hauses.
Rrrrsz/e/ rmrf -m/ia/te: «In der Eucharistiefei-

er, bei der anschliessenden Begegnung und beim
Zvieri erleben wir dieses Fest, das für uns Helfe-
rinnen besondere Bedeutung hat im Zusammen-
hang mit dem Ursprung unserer Gemeinschaft.»

Austrm/f urreMrrmeWtmg: Sekretariat Haus

Bruchmatt, Bruchmattstrasse 9, 6003 Luzern,
Telefon 041-22 40 33.

Möglichkeiten und Grenzen
der Eingliederung
Termin: 3.-4. November.
Ort: Paulus-Akademie, Zürich-Witikon.
Zr'e/gruppe: Schweizer und Ausländer,
/fwrsgie/ rm<7 -in/ioite: Die Tagung will einen

Beitrag leisten, um Wege aufzuzeigen, dass die
Ausländer in der Schweiz weder Mini- noch Su-

perschweizer sein müssen, weder total Entwur-
zelte bleiben, noch Überangepasste werden. Wir
hoffen, dass eine Eingliederung der Ausländer
möglich wird, die das Anderssein der Ausländer
respektiert.

Träger: Gemeinsam mit Boldern.
Awsktm/t und Atime/dtmg: Paulus-Aka-

demie, Carl-Spitteler-Strasse 38, 8053 Zürich,
Postfach 361, Telefon 01-53 3400.

Kirchenmusikseminar
Termm: 8. November.
Ort: Saal der Akademie für Schul- und Kir-

chenmusik.
Z/e/grrrppe: Offen für Organisten, Chorlei-

ter, Chorsänger, Seelsorger (der Unkostenbei-
trag von Fr. 5.- wird z.B. den Mitgliedern des

Organistenverbandes Luzern/Zug rückvergütet).
Rrrrszre/ im<7 -mtia/te: Warum gute Kirchen-

musik?
Re/erezr/ezr: Dr. Max Hofer, Solothurn.
AusArtm/r imd Atime/dtmg: Akademie für

Schul- und Kirchenmusik, Obergrundstrasse 13,
6003 Luzern, Telefon 041-23 43 26.

Der Weg des Samenkorns

Durc/rgarrg vom Tod zttm Teberr

Termm: 17.-18. November.
Ort: Haus Bruchmatt.
Ktmsz/e/ und -m/ia/te: Meditativ-kreatives

Wochenende für alle, die mit andern in Stille,
Gespräch, schöpferischem Tun ihre eigene Er-
fahrung vertiefen und dem Geheimnis des Le-
bens nachspüren möchten.

La/tang: Sr. Gabriela von Däniken, Bern,
und Mitarbeiter(in).

AujAran/f und Anme/dung: Sekretariat Haus
Bruchmatt, Bruchmattstrasse 9, 6003 Luzern,
Telefon 041 - 22 40 33.

Nicht jeder Anzug, der im
Schaufenster wie ein Wunder
aussieht, wirkt auch am Kunden
tadellos. In den meisten Fällen
hängt dies mit dem Anpassen des
Kleides an die Figur des Trägers
zusammen, oder anders gesagt,
mit dem «Gewusst-Wie». Dies
bietet Ihnen:

Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-2203 88, Lift

Kerzenfabrik
Andrey Séverin

Rue de la Carrière 1 0
Tel. 037- 24 42 72
1700 Freiburg

KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 15
Verlangen Sie unverbindlich

eine kleine Gratisprobe!

Begleitete

Krippenfiguren
Handmodelliert für Kirche und
Privat.

Helen Bosshard-Jehle
Kirchenkrippen
Langenhagweg 7, 4153 Reinach
Telefon 061-76 58 25.

Hans Küng
24 Thesen zur Gottesfrage
Karton, 133 Seiten, Fr. 10.—

Wer ist Gott? Wo ist Gott? Existiert Gott?
Nicht um Beweise oder schlichten Glauben
geht es in diesen 24 Thesen, sondern um ei-
ne Verantwortung des Glaubens an Gott vor
unserer so kritisch gewordenen Vernunft:
um ein vernünftig verantwortetes Ja oder
Nein zu Gott.

Erhältlich bei Buchhandlungen
RAEBER AG, LUZERN, Tel. 041-23 53 63
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Die römisch-katholische Kirchgemeinde Chur
sucht infolge Rücktritt des bisherigen Stellenin-
habers auf Herbst 1979, spätestens aber auf 1. Ja-
nuar 1980 einen vollamtlichen

Jugendbetreuer

Aufgabenbereich: Betreuung der Jugendgruppen
mit Schwergewicht Jungwacht St. Martin (600
Mitglieder).

Geboten werden: Zusammenarbeit mit dem Prä-
ses; neuzeitliche Besoldung und Sozialleistungen;
Fortbildungsmöglichkeiten.

Auskunft erteilt: Pfarrer Umberto Riedo, Präses,
Tödistrasse 10, 7000 Chur, Telefon 081-24 21 56,
oder das Sekretariat der römisch-katholischen
Kirchgemeinde Chur, Hof 5, Tel. 081-22 3904.

Interessenten melden sich bitte beim Vorstand der
römisch-katholischen Kirchgemeinde Chur, Sekre-
tariat Hof 5, 7000 Chur.
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Archivierung der SKZ
Für die Aufbewahrung der laufenden Num-
mern der Schweizerischen Kirchenzeitung,
sowie für die vollständigen Jahrgänge offe-
rieren wir Ihnen die praktischen, verbesser-
ten Ablegeschachteln mit Jahresetikette.
Stückpreis Fr. 3.60.
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Ausleihstelle
für audio visuelle medien

Tonbildschauen
Dia-Serien
Folien
Bestellen Sie gegen Fr. 3.— unser
Verzeichnis.

AVM-Verlag, audio visuelle medien,
Lärchenstrasse 8, 8962 Bergdietikon,
Telefon 01-74002 06/74015 25.

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon 055-75 24 32
Privat 055-86 31 74

Opferlichte
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Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
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Franko Station bereits ab 1000 Lichte.
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